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  PROJEKT MING-VASE


   


  Man sah dem Antiquitätengeschäft schon von außen an, daß es nur den sehr reichen und sehr besitzgierigen Leuten etwas zu bieten hatte. In dem einen Fenster stand eine einzelne Vase aus handgeschliffenem Kristall, in dem anderen ein altägyptisches Sonnenboot. Die Tür dazwischen war eine glatte Glasfläche mit freier Aussicht auf die Straße. Don Gregson blieb in Höhe der Tür stehen; seine tiefliegenden Augen blickten auf das Straßenpflaster. Die Spuren des Unfalls waren nicht mehr zu sehen. Das Wrack war beseitigt worden, und der Regen hatte die letzten Blutspuren weggespült. Selbst die unvermeidlichen Schaulustigen hatten das Feld geräumt.


  Er wandte sich wieder der Tür zu und trat in die Wärme des Ladens. Earlman und Bronson waren da und unterhielten sich mit einem kleinen älteren Mann, der schmalgliedrige Hände und intelligente Augen hatte. Einige Verkäufer standen diskret im Hintergrund. Earlman trat vor und sagte: „Das ist ja rasch gegangen, Don!“


  „Der General sorgte dafür. Ist das der Besitzer?“ Max machte eine Geste in Richtung des kleinen Mannes und machte Don mit ihm bekannt. „Ich möchte Ihnen Don Gregson vorstellen, Mr. Levkin. Don ist vom CIA, Spezialabteilung.“ Sie schüttelten sich die Hände, und Don wunderte sich über den erstaunlich kräftigen Druck der schlanken Finger. Bronson stand nur da und sah sich wie üblich um. Seine Haltung ließ an eine gespannte Feder denken, die jeden Augenblick losschnellen konnte.


  „Ich wollte, wir hätten uns unter einem glücklicheren Stern kennengelernt, Mr. Levkin“, sagte Don. „Bitte, erzählen Sie mir alles.“


  „Noch einmal von vorn?“


  „Wenn es Ihnen möglich ist, ja. Berichte aus erster Hand sind die zuverlässigsten.“


  Levkin zuckte die Achseln und spreizte die Hände. „Ich bin eben beraubt worden“, sagte er. „Das kostbarste Stück aus meinem Laden! Eine kleine Vase aus der Ming-Dynastie, aber es war ein herrliches und, wie gesagt, ein kostbares Exemplar.“


  „Wie klein?“ erkundigte sich Gregson. „Ungefähr fünfzehn Zentimeter hoch. Die Vase hatte bequem in einer Rocktasche Platz.“


  „Sie sprachen auch vom Wert der Vase. Wie wertvoll?“


  „Das kommt darauf an, was ein Kunde zu zahlen gewillt ist. Im übrigen hätte ich die Vase noch nicht einmal für hunderttausend Dollar verkauft.“


  Earlman stieß einen Grunzlaut aus und sagte: „Schildern Sie uns den Mann.“


  „Mittelgroß, elegant gekleidet, hatte braunes Haar und bemerkenswerte Augen. Er wog ungefähr achtundsiebzig Kilo. Seine Stimme klang sanft und höflich.“ Earlman blickte Don über Levkins Kopf hinweg an und nickte.


  „Trotzdem wirkte er unauffällig“, fuhr Levkin fort. „Ich hätte in ihm niemals einen Dieb vermutet. Wir unterhielten uns. Er interessierte sich für seltene, hübsche Stücke, und so zeigte ich ihm natürlich die kleine Vase. Dann krachte es draußen auf der Straße. Ein Verkehrsunfall. Wir rannten unwillkürlich zur Tür und dachten im Moment an nichts anderes als an den Unfall. Ja – und dann stellte ich fest, daß der Mann verschwunden war und die Vase mitgenommen hatte.“


  „Können Sie das mit Sicherheit sagen?“ fragte Don. „Kann die Vase hier irgendwo versteckt sein?“


  „Das fragte schon die Polizei. Nein, sie ist nicht versteckt worden. Ich habe überall nachgesucht. Sie wurde einfach gestohlen.“ Zum erstenmal hatte seine Stimme einen bitteren Klang. „Werden Sie die Vase wiederbeschaffen? Werden Sie alles tun?“


  Don nickte, sah Earlman an und trat zur Seite. Bronson gesellte sich zu den beiden. „Stimmt die Beschreibung?“ fragte Don im geschulten Flüsterton. „Sie schwören auf das Foto. Ja, es ist unser Mann.“


  „Ich muß Gewißheit haben. Was ist mit dem Unfall? Kann er bloß inszeniert worden sein?“ „Kann ich mir nicht vorstellen. Der unvorsichtige Fußgänger ist tot. Der Taxichauffeur wird ein Bein verlieren, und der Lastwagenfahrer befindet sich in bedauerlichem Zustand. Das war kein vorsätzlich herbeigeführter Unfall.“


  „Kaum“,murmelte Don. „Die Zeitspanne war zu kurz. Levkin ist kein Dummkopf, und selbst der gerissenste Gauner braucht eine gewisse Reaktionszeit, bevor er zuschlägt. Levkin hätte einem gewöhnlichen Gangster nicht soviel Zeit gelassen. Ich denke, Sie haben recht, Max.“


  „Ich habe recht. Es war Klieger.“


  Earlman machte ein verwundertes Gesicht. „Aber warum, Don?“ fragte er. „Warum?“


  Gregson antwortete nicht. Seine Augen blickten nachdenklich, seine Gesichtsmuskeln waren angespannt.


  „Warum?“ wiederholte Earlman. „Warum stiehlt er etwas, das er weder verkaufen noch essen kann? Er kann die Vase nur vor sich hinstellen und sie betrachten. Warum also?“


  General Penn stellte die gleiche Frage, aber er wollte, im Gegensatz zu Earlman, eine Antwort haben. In seinem Sessel hinter dem breiten Schreibtisch sah er noch älter und gehetzter aus als zu Beginn der ganzen Geschichte. Don konnte das verstehen. Das Genick des Generals lag buchstäblich auf dem Hinrichtungsblock.


  „Nun?“ Auch seine Stimme reflektierte die innere Spannung; sie klang schroff, gereizt und verriet weder viel Verständnis noch viel Geduld. Ein Kasernenhofton.


  „Sie wollen gefunden haben, was Sie suchten. Und die Antwort?“


  „Wir haben möglicherweise einen Zusammenhang festgestellt“, korrigierte Don. „Nach welch einer Antwort suchen Sie denn?“


  „Sind Sie übergeschnappt?“ Penn sprang von seinem Sessel auf. „Sie wissen doch, daß in erster Linie Klieger gefunden werden muß! Welche andere Antwort sollte ich wohl suchen?“


  „Es wäre in erster Linie interessant zu erfahren, weshalb er verschwunden ist.“


  Penn sagte ein Wort. Er wiederholte es!


  Dons Gestalt straffte und entspannte sich wieder. Er zündete langsam eine Zigarette an. „Vor drei Wochen“, sagte er, „beschloß Albert Klieger, das Cartwright Hotel zu verlassen. Das tat er dann auch. Seit diesem Zeitpunkt haben Sie all Ihre Feldeinheiten auf eine Suchaktion geschickt. Warum haben Sie das getan?“


  „Weil er für dieses Land die größte potentielle Gefahr ist, die es jemals gegeben hat!“ Penn spie die Worte aus wie Revolverkugeln. „Wenn er sein Wissen der anderen Seite übermittelt, verlieren wir unsere größten Vorteile im kalten Krieg – und im heißen Krieg, falls er kommen sollte. Das wissen Sie doch selbst, Gregson!“


  „Das sagte man mir“, entgegnete Don. Er ersparte es sich, das dunkelrote Gesicht des Generals anzusehen. „Wenn wir ihn nun finden und ihn nicht zur Rückkehr bewegen können – was dann?“


  „Darüber machen Sie sich Gedanken, wenn wir ihn gefunden haben“, sagte Penn grimmig. Don nickte. „Ist Bronson deshalb stets in meinem Team? Warum begleiten solche Männer wie er alle Feldeinheiten?“ Er wartete die Antwort nicht ab. „Haben Sie schon darüber nachgedacht, weshalb die Engländer nicht mehr das sogenannte Aushebungssystem benutzen? Sie wußten von Anfang an, daß dieses System unmenschlich war. Das ändert auch nichts an der Tatsache, daß sie es eine Weile benutzten. Vielleicht können wir etwas daraus lernen, wenn wir uns die nötige Mühe geben …“


  „Sie reden wie ein Narr!“ Penn sank in seinen Sessel zurück. „Keiner hat Klieger unter Druck gesetzt. Ich entdeckte ihn auf einem drittklassigen Kostümfest und gab ihm die Chance, seinem Land zu helfen. Er nahm diese Chance wahr. Ich glaube sagen zu können, daß wir ihm weit mehr gegeben haben, als er uns gegeben hat. Wie dem auch sei, Klieger ist nicht der einzige Mann.“


  „Das“, sagte Don, „ist der springende Punkt.“


  Er blickte den General voll an. „Wie lange ist es her, daß die anderen Leute des Projekts – Verzeihung, des Cartwright Hotels – zu der Einsicht kamen, daß sie genug hatten?“


  „Es wird keine Abgänge mehr geben“, sagte Penn selbstbewußt. „Ich habe die Sicherheitsposten verdreifachen und zusätzliche Alarmanlagen installieren lassen.“


  Genausogut kann man eine Stalltür verriegeln, nachdem die Pferde gestohlen sind, dachte Don, kleidete aber seine Gedanken nicht in Worte. Wenn man Penn etwas begreiflich machen wollte, so mußte man es ihm tropfenweise verabreichen. Und Penn nahmseine Karriere sehr wichtig; das Cartwright Hotel kam erst in zweiter Linie. Das ist, dachte Don verbittert, das unvermeidliche Resultat einer auf politischen Manipulationen basierenden Militärmaschinerie. Was ein Mann war und was er leisten konnte, war unwichtig. Wichtig war nur das, was er wußte, und wie nützlich er für andere war. Don machte sich keine Illusionen. Er war nützlich, konnte aber gebrandmarkt, verdammt, ausgestoßen und zum Sündenbock erklärt werden, sobald es Penn nur in den Sinn kam. Und die Zeit verging.


  „Wir müssen ihn finden!“ Penn trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte.


  „Und warum können Sie ihn nicht finden, Gregson?“


  „Sie wissen, warum. Ich war ihm ein dutzendmal auf der Spur und wußte, wo er sich aufhielt. Aber es war immer zu spät. Wenn ich ihn fangen will, dann muß ich schon dort sein, wo er eintrifft. Und das ist unmöglich.“


  „Dieser Diebstahl …“ Penn klammerte sich an das letzte Fetzchen Information. „Geld könnte ich verstehen – aber warum eine Ming-Vase? Der Bursche muß verrückt sein!“


  „Er ist nicht normal, aber er ist auch nicht zu verrückt.“ Don drückte seine Zigarette aus. „Und ich kann mir denken, weshalb er diese Vase gestohlen hat. Vielleicht ist er ein leidenschaftlicher Sammler und besitzt schon ähnliche Gegenstände. Wie viele es sind, das kommt auf die Umstände an.“


  „Warum aber?“


  „Weil die Stücke hübsch sind. Wer für so etwas schwärmt, der fragt nicht nach dem Preis. Klieger hat einen enorm entwickelten Kunstverstand. Er hat in jedem Fall einen Grund, diese Gegenstände in seinen Besitz zu bringen, und das macht mir Sorgen.“


  „Wem sagen Sie das?“ schnaufte Penn. „Ich brauche weitere Informationen“, sagte Don entschlossen. „Sonst kämpfe ich mit einem Schatten. Und ich muß mich an eine Instanz wenden, die mir zu diesen Informationen verhilft.“


  „Aber …“


  „Ich muß. Es gibt keine andere Möglichkeit – nicht in der ganzen Welt.“ Niemand nannte es ein Gefängnis, niemand ein Projekt, weil jeder wußte, daß ein Projekt militärisch und daher geheim war. So nannte man es Cartwright Hotel. Man kam schwerer hinein als in Fort Knox, und man kam schwerer hinaus als aus dem Zuchthaus Alcatraz. Don wartete geduldig, bis seine Personalien überprüft worden waren. Sie wurden noch einmal gründlicher und dann gründlichst überprüft. Es verging einige Zeit, bis er Leon Malchin gegenüberstand, einem großen, hageren Mann, brennend vor zurückgehaltenem Diensteifer und mit dem Höflichkeitstitel eines Colonels, der nicht viel zu bedeuten hatte, es sei denn, daß er ganz wie ein Zivilist reagierte, wenn er von der vollen Wucht der militärischen Disziplin getroffen wurde.


  „General Penn hat mit mir Kontakt aufgenommen“, sagte er. „Ich bin ermächtigt, Ihnen jede Unterstützung zu gewähren.“


  Er starrte Don durch seine altmodischen Brillengläser an. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Beantworten Sie mir zunächst eine Frage“, sagte Don. „Wie kann ein normaler Mensch einen Hellseher zu fassen bekommen?“


  „Sie denken natürlich an Klieger.“


  „Natürlich.“


  „Man bekommt ihn nicht.“ Malchin lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine Augen blinzelten belustigt. „Nächste Frage.“


  „Keine weitere Frage – noch nicht.“ Don nahm in einem Sessel Platz und bot Malchin eine Zigarette an. Malchin schüttelte den Kopf und sog intensiv an seiner Bruyerepfeife.


  „Ich bin ein Jäger“, sagte Don abrupt. „Ich jage Menschen. Und ich verstehe etwas davon, denn ich habe den Kniff heraus, meinen Mann in die Enge zu treiben. Man kann auch sagen, daß ich Glück habe. Irgendwie weiß ich immer – und ich weiß nicht, warum ich das weiß –, was die Leute als nächstes tun werden und wo sie sich zu einem bestimmten Zeitpunkt aufhalten. Ich habe meinen Mann noch immer bekommen.“


  „Aber Klieger haben Sie noch nicht.“ Malchin nickte, als habe er diesen Besuch und dieses Gespräch längst erwartet. „Jetzt möchten Sie wissen, woran das liegt.“


  „Ich weiß es. Er ist Hellseher. Aber ich möchte gern wissen, wie er arbeitet, wie wirksam seine Fähigkeiten sind.“


  „Sehr wirksam.“ Malchin nahm seine Pfeife aus dem Mund. „Er ist – oder war – unser größter Trumpf. Er konnte weiter in die Zukunft sehen als jeder andere, den ich geprüft habe. Und ich habe mich mein ganzes Leben lang mit Parapsychologie beschäftigt.“


  „Weiter!“


  „Ich glaube, Sie ahnen gar nicht, mitwem Sie es da zu tun haben. Klieger ist natürlich kein Superman, nichts dergleichen, aber er besitzt eben dieses besondere Talent. Sie sind, in gewissem Sinne, ein blinder Mann, der einem sehenden Mann eine Falle stellen möchte. Sie könnten genausogut eine Glocke um ihren Hals tragen, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ich persönlich glaube nicht, daß Sie auch nur den winzigsten Hauch einer Chance haben.“


  „Wie setzt er dieses Talent ein?“ fragte Don. „Wie arbeitet er?“


  „Das weiß ich nicht.“ Malchin erriet Dons nächste Frage. „Sie meinen natürlich, wie er seinen Nutzen daraus zieht. Wenn ich das wüßte, wäre ich der glücklichste Mensch.“


  Er krauste die Stirn und suchte nach passenden Worten. „Das ist wahrhaftig nicht leicht zu beschreiben. Wie kann man einem blind geborenen Menschen optische Wahrnehmungen und einem taub geborenen Menschen akustische Eindrücke erklären? Und Sie wissen wenigstens, wie diese Sinne arbeiten. Doch immerhin …“


  Don zündete die nächste Zigarette an, hörte auf Malchins Erklärungen und versuchte, sich ein eigenes Bild zu machen. Ein Läufer aus groben Fasern, der sich in die Zukunft ausrollte. Jede Faser war das Leben eines Menschen. Manche Fasern waren kürzer, andere länger und alle miteinander verflochten, so daß es fast unmöglich war, eine einzelne Faser bis zum Ende zu verfolgen. Doch mit Übung und Geschicklichkeit mußte es klappen. Wenn er nur erst einmal klarer sah … Eine Bank, deren Kassierer beim Zählen von Geldscheinen plötzlich eine heftige Blinddarmreizung bekam, und ein Mann, der rasch Zugriff und das Geld einstrich, als habe er eben einen Scheck eingelöst … Ein Laden, dessen Besitzer die Kasse für wenige Minuten – die entscheidenden Minuten – aus den Augen ließ … Ein Luxusappartementgebäude und ein Pförtner, der gerade in dem Augenblick niesen mußte, als der gesuchte Mann an seiner Loge vorbeiging … Ein Antiquitätengeschäft und ein Unfall, der den Besitzer ablenkte … So einfach war das, wenn man bloß wußte, was nun kam und wie man daraus seinen Nutzen ziehen konnte. Wie war Klieger zu fangen?


  Don zuckte zusammen, als der Zigarettenstummel ihm die Finger verbrannte, und er sah den Blick Malchins noch immer auf sich gerichtet.


  „Ich habe über Ihre Analogie nachgedacht“, sagte er. „Sie wissen doch – der blinde Mann, der einem sehenden Mann eine Falle stellen will. Ich weiß, wie man das könnte.“


  „Ja?“


  „Ja. Dem blinden Mann die Augen öffnen!“


  Es war alles da. Sie hatten weiche Betten, gute Verpflegung, Radiomusik, Fernsehen, eine Bibliothek und Privat-Kino. Es gab Spiele, einen Swimmingpool und sogar eine Bowlingbahn. Sie trugen gute Kleidung, waren fit und sahen auch so aus, und sie waren intelligent und wußten es. Ein Gefängnis ist etwas, aus dem man nicht heraus kann, wenn einem danach zumute ist, und sie waren in einem Gefängnis. Zu ihrem eigenen Schutz. Natürlich. Die Wächter, Sicherungsanlagen und Beschränkungen hatten nur die Aufgabe, unerwünschte Personen fernzuhalten. Furcht vor Spionen und Patriotismus war die Entschuldigung für diese Abgeschlossenheit. Doch alle Vorrichtungen, die der einen Sorte von Leuten den Zutritt verwehrten, ließen die andere Sorte auch nicht hinaus. Und manchmal war, so schien es, der Begriff „Patriotismus“ schon reichlich abgenutzt.


  „Endlich wieder ein neues Gesicht.“


  Sam Edwards – fünfzig Jahre, eine Figur wie ein Jüngling, ein Gesicht wie ein Boxer – drückte Don grinsend die Hand. „Sie treten auch in den Klub ein, wie?“


  „Nein, er ist nur zu Besuch.“


  Ein verwelkter Alter machte mit der Zunge ein schnalzendes Geräusch, als er Don aus der Tiefe eines Lehnstuhls betrachtete. „Wenn Sie später ein wenig Poker mit uns spielen, könnten wir Sie verwenden.“


  Er lachte schnaufend und schlug mit einer Hand auf sein Knie. „Teufel noch mal, wie sehr ich mein Pokerspiel vermisse!“


  „Telepathen“, raunte Malchin. „Die meisten stehen in ständigem Kontakt mit den anderen, die, was weiß ich wo, sind. Ich brauche Sie nicht erst vorzustellen.“ Don nickte und starrte unschlüssig auf die versammelten Residenten. Einige waren älter, anderer jünger, doch die Mehrzahl war mittleren Alters. Sie beobachteten ihn mit belustigend blitzenden Augen.


  „Die meisten von ihnen bilden – je nach ihren Fähigkeiten – kleine Gruppen“, erklärte Malchin.


  „Sie haben die Telepathen gesehen, und in diesem Raum sind die Leute mit telekinetischen Fähigkeiten. Nichts Aufregendes im Sinne des Fortschritts, aber sie kommen langsam weiter. Und hier sind die Hellseher.“


  Es waren fünfzehn Personen. Don wunderte sich über die Zahl, aber dann wunderte er sich, weshalb ihn das überraschte. In dem großen Querschnitt der Bevölkerung der Vereinigten Staaten mußte jede Abweichung von der Norm viele Male wiederholt werden. Er nahm an, daß er nur einen kleinen Teil der Gesamtheit sah; dieses Cartwright Hotel gab es noch viele Male unter anderen Namen.


  „Wir haben herausgefunden“, sagte Malchin in gedämpftem Ton, „daß eine gemeinschaftliche Benutzung dieses Talents das Talent noch besser entwickelt. Als Klieger zu uns kam, war er nicht mehr als ein Rummelplatzhellseher, doch in zehn Jahren erreichte er eine erstaunliche Meisterschaft.“


  „Zehn?“


  „Ja. Viele unserer Residenten sind noch länger hier.“ Wenn in Malchins Stimme ein wenig Ironie mitschwang, konnte Don nichts Derartiges feststellen. Doch einer der Männer im Raum konnte es. Er kam mit gespanntem Lächeln näher und streckte die rechte Hand aus.


  „Tab Welker“, sagte er. „Vielleicht können Sie eine kleine Meinungsverschiedenheit schlichten. In England wird ein Mann, den man zu lebenslänglich Zuchthaus verurteilt hat, gewöhnlich nach neun Jahren begnadigt. Stimmt das?“


  „Das kommt auf seine Führung an.“


  Don fühlte sich unbehaglich, als er merkte, worauf der Mann hinaus wollte.


  „In England versteht man unter einer lebenslänglichen Zuchthausstrafe ungefähr fünfzehn Jahre. Im günstigsten Fall sind es, wie Sie sagen, ungefähr neun.“


  „Und das gilt für Mord.“


  Tab nickte. „Sie müssen wissen, daß ich schon acht Jahre hier bin und im günstigsten Fall in einem Jahr entlassen werde.“


  „Sie sind kein Gefangener“, sagte Don.


  Der Mann lachte. „Bitte!“ Er hob seine Hand. „Keine Argumente, keine langen Reden!“ Sein Lächeln verschwand. „Was wollen Sie?“


  „Hilfe“, sagte Don kurz. Er schlenderte im Raum herum und blieb an einem kleinen Tisch stehen, auf dem sich ein Schachbrett samt den Figuren befand. Es waren aus Holz geschnitzte Figuren, eine liebevolle, handwerkliche Arbeit. Er hob einen Springer hoch, betrachtete ihn und begegnete Welkers Blick. „Kliegers Figuren?“


  „Wie kommen Sie darauf?“ Tabs Augen glitten zärtlich über die Schachfiguren. „Albert liebte hübsche Dinge, ja. Was er am meisten vermißte, waren Museen. Er sagte immer, die echten Errungenschaften des Menschen seien die Dinge, die das Leben verschönen.“


  „Solche wie Vasen?“


  „Gemälde, Statuen, Kameen – er liebte alles, was ein Kunstwerk war.“


  „Ein Mann mit künstlerischer Wertschätzung.“


  Don nickte. „Ich verstehe. Wann wurde hier beschlossen, ihm zur Flucht zu verhelfen?“ „Ich – was sagten Sie?“


  „Sie haben es doch gehört!“ Dons Blick konzentrierte sich auf die Augen von Welker, der zu lächeln begann.


  „Sie sind nicht dumm …“ Don erwiderte das Lächeln des Mannes und sagte: „Jetzt habe ich noch eine andere Frage.“ Er legte eine Pause ein und spürte die auf ihn gerichteten Blicke der anderen Männer.


  „Was wollte Klieger durch die Flucht gewinnen?“


  „Nein!“ General Penn schlug mit der flachen Hand auf die Seitenlehne des Sessels. „Nein! Nein!“


  Don seufzte und blickte durch das Fenster in den Regen hinaus. Das Wasser tropfte von den Bäumen auf das Wagendach und überzog die Fenster mit einer durchsichtigen Perlenschicht. Weiter vorn sah man durch den Regenschleier die Silhouette eines anderen Wagens. In der gleichen Entfernung folgte ihnen ein dritter Wagen. Der Fahrer ihres Wagens war ausgestiegen, hatte die Motorhaube aufgeklappt und verfluchte wahrscheinlich die Unzulänglichkeiten der Technik.


  „Hören Sie zu“, sagte der General, „wir haben erfahren, daß sie etwas über Klieger wissen. Fragen Sie mich nicht, wie sie herausgefunden haben, daß er ungemein wichtig für uns ist, aber sie wissen es. Ein Wettlauf – und wir dürfen das Rennen nicht verlieren.“


  „Wir werden nicht verlieren“, entgegnete Don. „Aber wir müssen nach meiner Methode arbeiten. Das ist die einzige Möglichkeit.“


  „Nein!“


  „General!“ platzte Don heraus. „Sehen Sie eine andere?“


  Diese Frage bremste Penn, aber Don wußte, daß er gleich wieder aufbrausen würde.


  „Das kann ich nicht riskieren“, sagte Penn gepreßt. „Klieger ist nur ein einzelner Mann, gefährlich zwar, aber immer nur einer. Mit einem Mann werden wir fertig, aber nicht mit einem Dutzend oder mehr. Schon der Gedanke wäre Verrat!“


  Don schäumte, als er das gefühlsbetonte semantische Symbol erkannte. Penn mit seiner Manie für Sicherheit hatte möglicherweise unwillkommene Aufmerksamkeit erregt. Er war übertrieben vorsichtig, darum hatte er auch als Treffpunkt einen Wagen vorgeschlagen, weil er fürchtete, in einem geschlossenen Raum könnte ein Minispion die Unterhaltung mithören. Lange Zeit sagte keiner ein Wort.


  Dann atmete Don tief ein und sagte: „Verräterisch oder nicht, Sie müssen an die Möglichkeit denken. Erstens wurde die Flucht organisiert. Das Licht versagte – eine telepathisch kontrollierte Ratte nagte ein wichtiges Kabel an. Ein Posten wurde aus einem nicht ersichtlichen Grund plötzlich krank, und die Sicherheitsanlagen waren vorübergehend außer Betrieb. Es gab noch andere Pannen, alle nur geringfügig, aber keine zufällig. Alle Leute hätten bequem hinausspazieren können.“


  „Aber sie taten es nicht!“ Penn schlug wieder mit der Hand auf die Seitenlehne. „Nur Klieger. Das beweist doch etwas!“


  „Daß er ins andere Lager überwechseln wollte?“ Don zuckte die Achseln. „Dann wäre er schon weg gewesen. Er hatte genügend Zeit, die nötigen Kontakte herzustellen.“


  „Und Ihr Standpunkt?“ Penn verlor den Rest seiner Geduld. „Wollen Sie mir erklären, daß diese – diese Monstren die Pistole auf meine Brust gesetzt haben? Sie würden helfen, behaupten diese Burschen, aber nur zu ihren Bedingungen. – Bedingungen!“ Seine Hand ballte sich zur Faust. „Verstehen Sie denn nicht, daß sich das Land so gut wie im Kriegszustand befindet?“


  „Sie wollen nur das, wofür wir angeblich immer kämpfen“, sagte Don. „Sie fordern ein bißchen Freiheit. Ist das vielleicht zuviel verlangt?“


  Er lehnte sich zurück und schloß die Augen, um die Gesichter der Männer im Cartwright Hotel noch einmal Revue passieren zu lassen. Einige von ihnen waren, so hatte Malchin gesagt, schon zwölf Jahre da. Eine lange Zeit. Zu lange, um noch weiter Versuchskaninchen zu spielen beziehungsweise ihre Talente zu entwickeln und erforschen zu lassen. Doch im allgemeinen sah man in ihnen keine Menschen; sie waren Monstren, waren Massenvernichtungswaffen, die verborgengehalten und – bevor sie dem Feind in die Hände fielen – nötigenfalls zerstört wurden …


  „Wie bitte?“ Er öffnete die Augen, und es wurde ihm bewußt, daß der General mit ihm redete. Penn machte ein düsteres Gesicht und wiederholte, was er gesagt hatte. „Können Sie ihn einfangen, selbst wenn Ihnen niemand dabei hilft?“


  „Das weiß ich nicht.“ Don schürzte die Lippen. „Ich habe das Gefühl, daß wir das ‚Projekt Ming-Vase’ von der falschen Seite angepackt haben.“


  „Projekt Ming-Vase“, murmelte Penn. „Aber das ist es nicht allein.“


  „Ich weiß. Es ist keine normale Menschenjagd, denn schließlich haben wir es mit einem ungewöhnlichen Menschen zu tun. Und darum hatten wir bisher keinen Erfolg. Hinter Kliegers Handlungsweise muß ein bestimmtes Motiv zu suchen sein. Entdecken wir das Motiv seiner Flucht, dann entdecken wir auch den Zweck und die Absicht.“


  „Das wollten Sie doch herausfinden, nicht wahr?“


  Penn gab sich keinerlei Mühe, seinen Sarkasmus zu verschleiern.


  „Ja. Und ich habe bis jetzt auch nicht versagt.“


  „Ach!“


  „Er stahl eine sehr seltene Vase aus der Zeit der Ming-Dynastie“, sagte Don. „Wenn wir wissen, weshalb er diese Vase gestohlen hat, dann haben wir die Antwort.“


  Max Earlman lag auf seinem Bett und starrte die Decke an. Das Hotelzimmer war warm. Überall lag das bewegliche Eigentum der drei Männer herum. An der einen Wand hing eine große Stadtkarte, die mit bunten Stecknadelköpfen gespickt war. Die Abenddämmerung hinter den Fenstern glättete die scharfen Umrisse des Betondschungels und verwandelte selbst grelle Beleuchtungen in sanft schimmernde Lichtquellen.


  Bronson saß am Tisch. Der scharfe Geruch von Waffenöl drang in Earlmans Nasenlöcher. Er zündete eine Zigarette an, um diesen Geruch durch einen angenehmeren zu ersetzen, und starrte den anderen Mann vorwurfsvoll an.


  „Müssen Sie das unbedingt machen?“


  Er deutete auf den Revolver, den Bronson gerade reinigte. Bronson machte ruhig weiter. Earlman schwang die Beine aus dem Bett, blies eine Rauchwolke von sich und fauchte: „Sie essen, trinken, schlafen, laufen herum und können auch Lärm machen, wenn Sie es darauf angelegt haben. Aber sind Sie wirklich ein Mann, wie?“


  Metall klickte mit tödlicher Präzision, als Bronson den Revolver zusammenbaute. Er steckte ihn ins Halfter, zog mit einer fantastischen Geschwindigkeit und schob die Waffe ins Halfter zurück. Earlman sprang wütend auf. Seine beleidigt blickenden Augen brannten vor Ärger. Er drehte sich jedoch nach der Tür um, als Don eintrat. Er machte einen müden Eindruck.


  „Kein Glück?“


  Max Earlman kannte die Antwort.


  Don schüttelte den Kopf. „Wir sind immer noch auf uns selbst gestellt.“ Er durchquerte das Zimmer, blieb vor dem Stadtplan stehen und betrachtete die Schwärme der bunten Stecknadelköpfe. „Habt ihr sie alle?“


  „Restlos alle.“ Earlman blies eine Rauchwolke gegen den Stadtplan. „Wer mir erzählen will, daß diese Stadt keine Kultur hat, den reiße ich in Stücke. Die Stadt ist ja förmlich verwanzt mit ihren Kunstgalerien, Museen, Ausstellungsräumen, Antiquitätenläden, Missionen und was es sonst dergleichen gibt. Ich habe alle gekennzeichnet.“ Er blickte in Dons hoffnungsloses Gesicht. „Zu viele, Don.“


  „Wir können den Kreis einengen.“ Don seufzte und spürte verstärkt die Anspannung der letzten Wochen. Er zwang sich gewaltsam zur Ruhe, atmete tief ein, vergaß die Dringlichkeitsstufe und Penns immer hysterischer werdende Forderungen. „Schließen wir die zeitgenössische Kunst – moderne Gemäldeausstellungen und so weiter – aus. Konzentrieren wir uns auf das Alte, Seltene, Schöne.“


  „Wie weit können wir gehen?“


  „Sehr nahe. Auch bei den privaten Sammlungen.“


  Earlman nickte und machte sich daran, anhand einer Liste bestimmte Stecknadeln zu entfernen. Don blickte durch das Fenster. Unter ihm breitete sich die Stadt aus. Die Häuser mit ihren Straßen sahen aus wie ein Schnittmusterbogen. Irgendwo in dieser Stadt stand wahrscheinlich noch ein anderer Mann am Fenster – ein sanfter Mann mit einer Vorliebe für erlesene Kunstwerke. Ein Mann, der bis vor kurzem ein ehrliches Leben geführt hatte und der plötzlich diese Gewohnheit über Bord warf, einen Diebstahl beging und davonrannte. Warum? Enttäuschung, ja – alle Residenten des Cartwright Hotels waren enttäuscht, und doch waren sie geblieben, als sie hätten fliehen können. Nur Klieger war geflüchtet und seit dieser Zeit auf dem Trab. Jetzt hielt er sich sicher irgendwo in der Stadt auf; seine hellseherischen Fähigkeiten warnten ihn vor jeder sich nähernden Gefahr. Er wußte, wie er sich seinen Verfolgern entziehen und auf freiem Fuß bleiben konnte.


  „Frei – warum?“


  Don seufzte wieder und fragte sich zum tausendsten Male, wie man sich wohl als Hellseher fühlen mochte. Wie kam man an einen Mann heran, der diese Fähigkeiten besaß? Die anderen Männer hätten helfen können, aber Penn hatte es verhindert. Mit einem Dutzend weiterer Hellseher hätte Don Klieger überrumpeln können. Kein Mensch, ohne Rücksicht auf die Qualität seiner Fähigkeiten, wäre dagegen angekommen. Jetzt war er allein.


  Es regnete. In der Fensterscheibe glitzerte reflektiertes Licht; die Pupillen seiner Augen stellten sich auf eine kürzere Entfernung um. Dann sah er nur das regenglänzende Fenster vor sich, hatte die Augen weit geöffnet, und seine Gedanken wanderten auf unbekannten Pfaden. Wie?


  Wie konnte er in Erfahrung bringen, wann und wo ihm der Gesuchte begegnen würde? Was war es, das ihn zum wenigsten von anderen Männern unterschied? Sein ganzes Leben lang hatte er diesen merkwürdigen Instinkt gehabt. Er konnte Vermutungen anstellen – wenn es Vermutungen waren –, und diese Vermutungen waren letzten Endes immer richtig gewesen. Waren es nur Vermutungen – oder wußte er es einfach?


  Seine Erfolge hatten ihn bei seiner Bewerbung bei der CIA maßgeblich unterstützt und ihm den Weg in die Spezialabteilung geebnet. Er war ein Jäger, der immer Beute machte. Und er wußte nicht, wie er das machte … Er wußte das genausowenig, wie Malchin eine Ahnung von den hellseherischen Fähigkeiten der Residenten des Cartwright Hotels hatte. Auch zusammengestrichen war die Liste noch zu lang. Earlman deutete auf den Stadtplan und die verschiedenen Stecknadelköpfe. Die Zigarette klebte an seiner Unterlippe.


  „Kürzer geht’s nicht, Don. Von hier an sind es reine Mutmaßungen.“


  „Nicht ganz.“ Don überflog die Liste. „Im Cartwright Hotel habe ich etwas über Klieger erfahren. Er ist ein Kunstfreund. Ich vermute, daß er die Museen und Kunstgalerien nach und nach besichtigen wird.“


  „Dann haben wir ihn!“ triumphierte Earlman. „Wir brauchen sie nur beobachten zu lassen, dann läuft er uns in die Hände.“ Don wölbte seine Augenbrauen, und Max sah ihn ernüchtert an.


  „Nein. Jeder Polizeibeamte in der Stadt hat sein Foto und seine Beschreibung. Alle Ausfahrtsstraßen werden bewacht. Alle Feldeinheiten sind auf der Jagd. Wenn es so einfach wäre, dann würden wir ihn schon haben.“


  Er deutete auf den Stadtplan. „Und warum?“ Don setzte sich auf die Bettkante. „Die Polizeibeamten müssen ihn erst einmal sehen können – und er läßt sich nicht sehen. Meistens wird er sich in der Menge aufhalten, und das ist seine beste Tarnung. Sie dürfen nicht vergessen, Max, daß er unsere Fallen sehen und sie somit vermeiden kann.“


  „Dann ist es hoffnungslos.“ Earlman drückte mit wütenden Bewegungen seine Zigarette aus. „Egal, was wir tun und wohin wir gehen, er ist einfach nicht mehr da, wenn er überhaupt da war. Vielleicht habe ich nur meine Zeit verschwendet, Don?“


  „Nein.“


  „Aber …“


  „Es ist jetzt eine Angelegenheit zwischen ihm und mir“, sagte Don. „Bis jetzt habe ich diese Sache gehandhabt wie eine leicht anomale Operation. Ich habe mich auf Hilfe von außen verlassen und sogar um einen ganz speziellen Beistand ersucht. Aber das war falsch. Jetzt muß ich mit seiner Schwäche operieren.“ Er betrachtete wieder die Liste. „Geht jetzt hinaus, ihr beide, ich möchte allein sein.“


  Bronson bewegte sich nicht.


  „Sie haben es doch gehört!“ Earlman öffnete die Tür. „Raus!“


  Bronson stand langsam auf und blickte Don an.


  „Ich verschwinde schon nicht“, sagte Gregson müde. „Sie können draußen warten, wenn Sie wollen.“


  Allein im Zimmer, zog er die Schuhe aus, lockerte seine Krawatte und entledigte sich des Rockes. Er löschte das Licht, legte sich auf das Bett und blickte in Richtung des Fensters mit seinen glitzernden Lichtreflexen. Bewußt entspannte er sich. Diese Entspannung war für ihn eine normale Prozedur. Sein Gedächtnis sortierte dann die tausend unwichtigen Einzelheiten, bis sich schließlich eine Vermutung herauskristallisierte, die man aber kaum als Vermutung bezeichnen konnte, weil sie stets zutraf. Doch das allein genügte jetzt nicht. Nun mußte er es mit einem Mann aufnehmen, der in die Zukunft sehen konnte, und er mußte diesen Mann überlisten. Sein Atem wurde ruhiger, regelmäßiger und tiefer, als er in das erste Stadium der Selbsthypnose hinüberglitt. Die Geräusche draußen belästigten ihn nicht mehr, nichts lenkte ihn ab, er konnte sich völlig auf das Problem konzentrieren, das er zu lösen hatte. Finde Klieger. Finde heraus, wo und wann er sich an einer bestimmten Stelle aufhält. Finde ihn so sicher, wie er dich an einer bestimmten Zeit an einer bestimmten Stelle finden würde. Vergiß, daß du es mit einem außergewöhnlichen Talent zu tun hast. Vergiß das Bild des grobmaschigen Läufers und die Knoten der Ereignisse. Vergiß alles, außer einem Mann und wo dieser Mann sein könnte.


  „Die Lustrum-Galerien.“ Earlman nickte und gab einen Grunzlaut von sich, als das Taxi wegen eines unvorsichtigen Fußgängers plötzlich bremste. „Dort findet heute abend eine Privatausstellung statt – nur Einladungen. Die eigentliche Ausstellung wird erst morgen eröffnet.“


  Er blickte Don an, dessen Gesicht in der matten Beleuchtung noch hagerer wirkte. „Glauben Sie, daß wir ihn dort treffen?“


  „Ja.“


  „Aber …“ Earlman verzichtete auf eine weitere Frage und zuckte die Achseln. „Eine Ausstellung chinesischer Kunst“, las er laut von einem zerknitterten Katalog ab.


  „Keramik der Ming- ‚Han- und Manchu-Dynastien’. Das paßt zusammen. Die Ming-Vase?“


  Don nickte, schloß dann die Augen und legte seinen Kopf auf die Rückenlehne. Er fühlte sich müde und ausgelaugt, aber er spürte auch ein Gefühl des Triumphs. Er wußte es! Wie oder warum, das konnte er nicht sagen, aber er wußte es! Klieger würde in den Galerien sein. Don war so fest davon überzeugt, daß er jede Wette gehalten hätte.


  Ihre Dienstabzeichen verschafften ihnen Eintritt. Sie gingen an einem steif und würdig gekleideten Bediensteten vorbei, an einem übertrieben beschäftigt umherwieselnden Kurator und traten dann in eine lange Halle mit glitzernden Glasvitrinen, auf denen die kostbaren Ausstellungsstücke standen.


  „Morgen werden alle Gegenstände in den Glasvitrinen stehen“, erklärte der Kurator, „doch heute abend werden sie, wegen der Anwesenheit nur geladener Gäste, auch offen sicher sein.“


  „Warum?“ fragte Earlman tolpatschig. „Ich meine, warum stehen die einzelnen Stücke nicht in, sondern auf der Vitrine?“


  „Sie sind kein Kunstkenner“, entgegnete der Kurator. „Das liegt gewissermaßen auf der Hand. Wären Sie ein Kunstkenner, würden Sie wissen, daß keramische Kunstwerke nicht nur eine optische Wirkung haben. Da ist ein Gefühl, ein spürbares Flair, das so sehr ein Bestandteil der Keramik ist wie deren Farben. Unsere Gäste, die meisten von ihnen sind Sammler, wissen das zu schätzen. Die echte Schönheit dieser Stücke kommt nur dann voll zur Geltung, wenn man sie aus allen Perspektiven und nicht nur aus einem Blickwinkel betrachten kann, wie das morgen der Fall sein wird, wenn sie in den Glasvitrinen stehen.“


  Sein Gesicht sah plötzlich besorgt aus. „Aber bitte, warum sagen Sie nichts? Ich hoffe doch, daß …“


  „Kein Grund zur Besorgnis.“ Don krauste die Stirn und blickte umher. „Tun Sie einfach so, als wären wir nicht vorhanden.“


  Er lächelte. „Eines kann ich Ihnen versprechen, Ihre Ausstellung ist in keiner Weise gefährdet.“


  Zufrieden trollte der Kurator sich. Don blickte nach rechts, nach links und ging dann auf die Wand zu, die dem Eingang gegenüberlag.


  „Dort werden wir abwarten. Die Vitrinen verbergen uns. Wir können die ganze Galerie überblicken, ohne selber gesehen zu werden. Wenn Klieger erscheint, Max, dann gehen Sie zur Treppe und schneiden ihm den Fluchtweg ab.“


  Earlman, er wollte gerade seine Zigarette an die Lippen führen, stoppte mitten in der Bewegung. „Wie stellen Sie sich das vor, Don?“ fragte er. „Wie soll Klieger uns in die Falle gehen, wenn er weiß, daß wir auf ihn warten?“


  „Er will die Ausstellungsstücke sehen.“


  „Aber …?“


  „Dies ist seine einzige Chance, wenn er die einzelnen Stücke berühren und von allen Seiten betrachten will. Für ihn ist das wichtig – fragen Sie mich nicht, warum.“ Dons Stimme klang scharf. „Er wird kommen, ich weiß es.“


  Das hörte sich logisch an, aber Don wußte, daß Klieger deshalb noch lange nicht zu erscheinen brauchte. Er wollte die Stücke bewundern, das stimmte, doch würde er so sehr von diesem Wunsch besessen sein, daß er darüber alles andere vergaß?


  Zwischen den Glasvitrinen wartend und die lange Galerie entlangblickend, schlug sich Don mit einer paradoxen Frage herum. Als die Gäste eintrafen und die Luft von dem beifälligen Gemurmel ihrer Stimmen erfüllt war, beschäftigte Don diese Frage stärker denn je. Klieger mußte wissen, daß er in eine Falle ging. Doch er würde kommen, Don war fest davon überzeugt. Hatte Don sich nicht geirrt – und er wußte, daß er sich nicht geirrt hatte –, dann mußte Klieger zu dem Schluß gekommen sein, daß die Besichtigung dieser Ausstellung eine Festnahme wert war. Eine Festnahme oder … Bronson bewegte sich. Nur eine automatische Geste zur Rocktasche.


  „Das ist nicht nötig!“ fauchte Don. „Haben Sie verstanden?“ Don zuckte unwillkürlich zusammen, als Earlman plötzlich nach seinem Arm griff und eine ruckartige Kopfbewegung machte.


  „Dort, Don! Neben der großen Vitrine. Sehen Sie?“ Klieger!


  Er sah völlig unscheinbar aus. Don hatte sich ihn im Geiste als einen Menschen mit übernatürlichen Wesensmerkmalen vorgestellt. Doch er war ein durchschnittlich aussehender Mann, der allerdings mit überdurchschnittlichem Interesse die keramischen Kunstwerke bewunderte, die älter waren als die ganze westliche Zivilisation. Klieger verfügte über ein Wissen, das ihn für die Sicherheit des Westens zum gefährlichsten Menschen machte.


  „Wir haben ihn!“ flüsterte Earlman triumphierend. „Sie haben es wieder geschafft, Don!“


  „Gehen Sie auf Ihren Platz“, flüsterte Don zurück, der den Mann, hinter dem er so lange her gewesen war, keine Sekunde aus den Augen ließ. „Sie wissen, was Sie zu tun haben.“


  „Ich weiß.“


  Earlman zögerte. „Bronson?“


  „Ich kümmere mich um ihn.“


  Don wartete, bis Earlman die Treppe erreicht hatte. Er konnte sich vorstellen, daß Earlman erleichtert aufatmete, als er seinen Posten bezogen hatte. Beide arbeiteten seit acht Jahren zusammen, und der Fehler des einen wäre auch der Fehler des anderen gewesen. Aber es war kein Fehlschlag. Des Erfolges gewiß, schlenderte Don, Bronson auf den Fersen, auf Klieger zu. Klieger drehte sich nicht um. Er betrachtete selbstvergessen die flache, breite Schale in seinen Händen. Die Farben hatten noch immer eine erstaunliche und aussagefähige Leuchtkraft.


  „Klieger!“


  Langsam setzte dieser die Schale ab.


  „Laufen Sie nur nicht davon“, raunte Don grimmig, „Gegenwehr ist zwecklos. Machen Sie keinen Quatsch, Klieger. Sie würden nicht weit kommen.“


  „Ich weiß.“


  „Falls Sie es wissen wollen – ich bin vom CIA.“


  „Ich weiß.“


  „Ihre Flucht ist zu Ende, Klieger.“


  „Ich weiß.“


  Die ruhige, gefühlskalte Stimme irritierte Gregson. Der Mann hätte argumentieren und sich beschweren müssen – alles andere hätte er tun können, nur nicht so ruhig und gelassen bleiben. Don griff nach Kliegers Schultern und riß ihn herum. „Sie wissen wohl alles, wie?“


  Klieger antwortete nicht. Schwere Lider senkten sich über seine Augen, und Don erinnerte sich an die Beschreibung Levkins: „Bemerkenswert“. Aber das Wort täuschte. Die Augen blickten eher gehetzt. Es gab keine andere Beschreibung, kein anderes Wort – gehetzt.


  „Was werden Sie mit mir machen?“ Klieger blickte in das grimmige Gesicht seines Verfolgers. Don zuckte die Achseln. „Warum fragen Sie, Klieger?“ sagte er. „Sie wissen doch alles.“


  „Ich bin Hellseher“, sagte Klieger ruhig.


  „Ich kann in die Zukunft blicken, aber Sie können es auch. Wissen Sie alles?“


  „Ich …“ Don schluckte unwillkürlich. „Was sagen Sie?“


  „Wie hätten Sie sonst wissen können, daß ich hier zu finden bin? Und ich meine wissen, nicht vermuten. Sie wußten, daß Sie mich finden würden, und ich wußte …“


  „Reden Sie weiter, Klieger.“


  „Sie haben das Talent. Sie sahen in die Zukunft und wußten, daß ich um diese Zeit hier sein würde. Vielleicht sahen Sie nicht weit und nicht klar, aber Sie sahen. Braucht es noch einen anderen Beweis?“


  „Ich war einfach der festen Überzeugung … Ist das sogenanntes Hellsehen?“


  „Für Sie anscheinend ja, für andere ist es möglicherweise nicht dasselbe. Aber wenn Sie fest davon überzeugt sind, daß etwas Bestimmtes geschehen wird, selbst wenn Sie nicht den genauen Zeitpunkt wissen, dann besitzen Sie dieses Talent, das General Penn so außerordentlich hoch einschätzt.“ Klieger lächelte bitter. „Möge Ihnen diese Fähigkeit viel Gutes tun.“


  Don schüttelte den Kopf. Er erfuhr zuviel auf einmal, und er erfuhr es unvorbereitet. Bronson neben im verlagerte sein Körpergewicht auf den anderen Fuß. Um sie herum war eine freie Fläche, denn die Besucher hielten sich nur in der Nähe der Glasvitrinen mit den Ausstellungsstücken auf.


  „Ich kehre nicht mit Ihnen zurück“, erklärte Klieger. „Ich habe genug vom sogenannten Cartwright Hotel.“


  „Sie haben keine Wahl.“


  Klieger lächelte wieder. „Sie vergessen“, sagte er sanft, „daß es keine Frage der Wahl ist, sondern einfach eine Frage des Wissens. Ich werde den General nie wiedersehen.“


  Bronson murmelte etwas Unverständliches. Er war schnell, unglaublich schnell, aber Don war noch schneller. Ein Instinkt ließ ihn herumwirbeln, und er packte Bronsons Handgelenk in dem Augenblick, als die schwarze Revolvermündung auf Kliegers Brust gerichtet war. Er drehte das Handgelenk herum, dann knackte es wie ein dürrer brechender Ast. Bronson riß den Mund auf, als der Revolver aus seinen gefühllosen Fingern fiel. Don versetzte ihm einen Handkantenschlag ins Genick, und der Mann sank zusammen. Rasch hob Don den Revolver auf, stellte Bronson auf die Beine und stützte ihn und kämpfte gegen die auf ihn zurollenden Wogen des Hasses an. Er haßte Bronson, der nur lebte, um sich wegen seiner Unzulänglichkeit an der Welt zu rächen. Er haßte Penn, der für solche psychopathischen Werkzeuge wie Bronson immer noch Verwendung hatte. Lizensierte Mörder im heiligen Namen der Zweckdienlichkeit; stumme Statisten, die schon allein deshalb diskret und zuverlässig waren, weil sie nicht sprechen konnten. Earlman hatte gesehen, was den anderen Besuchern der Galerie entgangen war, und rannte auf Don Gregson zu.


  „Schaffen Sie ihn weg!“ sagte Don kurz. „Dann mußte er es also versuchen …“


  Earlman nahm Don die reglose Last ab. „Da wird Penn einen schönen Tanzaufführen.“ Don atmete tief ein und versuchte, sich von seinen Haßgefühlen zu befreien. „Bringen Sie ihn ins Hotel zurück. Über Penn werde ich mir Sorgen machen, wenn es an der Zeit ist.“ „Und über Klieger?“


  „Ich kümmere mich sofort um ihn.“


  Don hatte Klieger im Zorn der verflossenen Minuten beinahe vergessen. Er sah ihn vor einer Vitrine stehen und ein Ausstellungsstück betrachten, so als trinke er dessen Schönheit in sich hinein, um sie für alle Zeiten deutlich seinem Gedächtnis einzuprägen. Behutsam hob er das Stück auf – ein Mann, den die künstlerische Perfektion eines uralten Meisters in Entzücken versetzte. Dann sah er Don zu, und Don hatte plötzlich das Gefühl eines tiefen Verständnisses.


  Penn traute den Frauen nicht, und so sah man im Vorzimmer keine Empfangsdame, sondern einen Mann. Das ganze Personal wurde ausschließlich von Männern gestellt. Dieser Empfangsherr warf einen Blick auf Don und drückte auf einen Knopf.


  „Warum so umständlich?“ fragte Don, an ihm vorbeigehend. „Sagen Sie dem General, daß ich gleich die Tür aufmache.“


  „Aber …?“


  „Wie ich in dieses Büro gekommen bin, ohne aufgehalten zu werden?“ Don zuckte die Achseln. „Denken Sie doch mal nach.“


  Penn war nicht allein. Earlman, blasser aussehend denn je, saß unglücklich da und rauchte eine Zigarette. Don nahm an, daß der General schon eine volle Breitseite auf ihn abgefeuert hatte. Er grinste Don an, als dieser die Tür hinter sich schloß. „Hallo, Max“, sagte Don.


  „Sie sehen aus, als hätten Sie eine böse Zeit hinter sich.“ Earlman stand auf.


  „Zum Teufel, wo waren Sie solange, Don? Eine Woche haben Sie sich nicht blicken lassen. Wo ist Klieger?“


  „Klieger?“ Don lächelte. „Er ist in diesem Augenblick irgendwo in der Sowjetunion und an den modernsten Lügendetektor angeschlossen, den die Technik hervorgebracht hat.“


  Einen Moment herrschte Schweigen. Dann beugte Penn sich vor.


  „Nun gut, Gregson. Sie haben einen Witz gerissen; aber entweder bringen Sie mir jetzt Klieger oder ziehen die Konsequenzen.“


  „Das ist kein Witz.“ Don blickte dem General düster in die Augen. „Was ich in dieser letzten Woche getan habe? Ich habe mich mit Klieger unterhalten, für seine Überfahrt gesorgt, Ihre Jäger getäuscht.“


  „Verräter!“ Don antwortete nicht. „Sie dreckiger, stinkender Verräter!“ Plötzlich wurde Penns Gesicht eiskalt, und seine Ruhe war furchtbarer als seine Wut. „Wir leben in einer Demokratie, Gregson, aber wir wissen uns zu schützen. Sie hätten Klieger begleiten und sich in den Schutz Ihrer Freunde begeben sollen.“


  „Freunde! Glauben Sie, ich hätte es für sie getan?“ Don betrachtete seine zitternden Hände. Er nahm Platz, zündete sich eine Zigarette an und wartete auf ein Abklingen seines Ärgers.


  „Sie fordern Loyalität“, sagte er, „blinde, unerschüttliche, bedenkenlose Loyalität. Sie glauben, daß alle, die nicht mit Ihnen konform gehen, auf der Seite des Gegners stehen müssen. Aber das ist ein Irrtum. Es gibt eine wichtigere Loyalität als die zu einem Individuum, einer Nation oder einer Gruppe von Nationen, das ist die Loyalität zu der menschlichen Rasse. Bitten Sie Gott, daß beide Seiten dies eines Tages erkennen.“


  „Don!“ Earlman beugte sich vor. Gregson machte eine zurückweisende Geste. „Hören Sie nur zu, Max, Sie auch, General. Hören Sie zu und versuchen Sie zu verstehen.“ Er ließ eine Pause folgen, sog an seiner Zigarette und sagte dann: „Die Antwort liegt in der Ming-Vase.“


  „In der Vase, die Klieger aus dem Antiquitätengeschäft gestohlen hat?“ Earlman nickte. „Was ist damit, Don? Warum ist das so entscheidend?“


  Earlman ist so was Ähnliches wie eine Barriere zwischen dem General und mir, dachte Don, und er war plötzlich froh über Earlmans Anwesenheit. Wäre er mit Penn allein im Büro gewesen, so hätte dieser wohl kaum die Geduld aufgebracht, ihm zuzuhören.


  „Klieger kann in die Zukunft blicken“, fuhr Don fort. „Vergessen Sie das nie. Er war der wichtigste Resident des Cartwright Hotels und war dort zehn Jahre lang zu Gast. Dann beschloß er, aus keinem ersichtlichen Grund, zu verschwinden. Er setzte seinen Plan in die Tat um. Er stahl Geld, weil er leben mußte, und er stahl eine Vase, die für ihn der Inbegriff einer wunderbaren Schönheit war. Die Antwort liegt in seinem Motiv.“


  „Ein Dieb!“ schnaufte Penn. „Er ist ein Dieb, und das ist die einzige Antwort!“


  „Nein“, sagte Don ruhig. „Sein Motiv war die ablaufende Zeit und er wußte es!“ Sie starrten ihn an. Sie verstanden nichts, nicht einmal Earlman, gewiß nicht Penn, und doch war für Don alles klar, so gespenstisch klar.


  „Die Handlungsweise eines Menschen wird von seinem Charakter bestimmt“, sagte Don. „Gibt man ihm gewisse Stimulanzien, so wird er gewisse Handlungen ausführen – und diese Handlungen sind vorausberechenbar. Denken Sie an Klieger und an das, was er war: schwach, sanftmütig und bereit, ohne Widerspruch das zu tun, was ihm befohlen wurde. Er tat es zehn Jahre lang, wobei sein Talent sich immer stärker entwickelte, so daß er weiter und klarer in die Zukunft sehen konnte. Und eines Tages sah er etwas, das ihn zur Verzweiflung trieb. Er brach mit seinen Lebensgewohnheiten. Er überredete die anderen, ihm zur Flucht zu verhelfen. Die dachten, er würde ihnen helfen können, oder vielleicht wollten sie auch nur etwas unter Beweis stellen, aber das ist im Augenblick nicht wichtig. Klieger ist wichtig. Er verschwand. Er stahl. Er wollte jede Stunde mit schönen Dingen aus füllen. Ein anderer Mann hätte möglicherweise gespielt, getrunken und mit Frauen angebändelt. Klieger aber liebte nur alte, kostbare Dinge. Er stahl eine Ming-Vase.“


  „Warum?“


  Penn war interessiert, obwohl er es nicht zeigen wollte.


  „Weil er einen Krieg und das Ende aller Dinge kommen sah. Er sah seinen eigenen Tod und wollte – armer Teufel – noch etwas von seinem Leben haben.“


  Penn sagte schluckend: „Das – das kann ich nicht glauben.“


  „Es ist die Wahrheit.“


  Don erinnerte sich wieder an seine Zigarette. „Er erzählte es mir. Wir hatten genügend Zeit. Wie hätten wir ihn sonst jemals fassen können? Kein Mensch hätte ihn jemals bekommen. Aber er war müde und verstört. Er wollte sich die Ausstellung ansehen und hoffte, durch Bronsons Kugel zu sterben.“


  „Moment mal!“ Earlman krauste seine Stirn. „Kein Mensch, der richtig im Kopf ist, wird freiwillig in den Tod gehen.“


  „Nein?“ Don grinste. „Denken Sie einmal darüber nach.“


  „Eine Kugel hat mancherlei Vorteile“, murmelte Earlman. „Aber Klieger ist nicht gestorben, weil Bronson nicht dazu kam, eine Kugel auf ihn abzufeuern.“


  „Darum wurde ich zum Verräter.“


  Don drückte seine restliche Zigarette aus. „Ich hielt Bronson zurück und bewies damit, daß die Zukunft veränderlich ist, daß selbst ein Meisterhellseher wie Klieger nur die wahrscheinliche Zukunft sehen kann, aber nicht die unvermeidliche. Diese Erkenntnis gab uns beiden neue Hoffnung.“


  Er stand auf, blickte auf Penn herab und gab sich alle Mühe, den Haß in den Augen des Generals nicht zu sehen.


  „Ich hatte keine andere Wahl“, sagte er dann. „Der Rahmen mußte – wenn wir die Zukunft vermeiden wollen, die Klieger gesehen hat – gesprengt werden. So übergab ich ihn der anderen Seite, unserem Gegner. Er war dazu bereit. Sie werden die Wahrheit erfahren.“


  „Sie werden uns kopieren!“ brüllte Penn und sprang auf die Beine. „Sie werden ihre eigenen Konsequenzen daraus ziehen, und wir werden das Nachsehen haben! Wissen Sie, was Sie da getan haben, Gregson?!“


  „Ich habe ein Fenster der Zukunft geöffnet, sowohl für die andere Seite als auch für uns. Jetzt wird der Krieg nicht mehr unvermeidlich sein.“


  „Schlau!“ sagte Penn mit unverhohlenem Hohn. „Sie sind ja so schlau! Sie haben eigenmächtig gehandelt und sich eines schweren Verbrechens schuldig gemacht. Dafür werden Sie sterben!“


  „Nein, General.“ Don schüttelte langsam den Kopf. „Sie werden mich nicht sterben sehen.“


  „Das glauben Sie. Ich werde Sie erschießen!“


  Don lächelte, lächelte mit der Wärme des Wissens um ein neues Bewußtsein.


  „Nein“, sagte er dann, „Sie erschießen mich nicht.“


   


   


   


  SAG DIE WAHRHEIT


   


  Im Kontrollraum war es sehr still – so still, daß nur das leise Ticken der Relais und die Atemgeräusche der Männer zu hören waren, die ihre Kontrollinstrumente beobachteten. Auf dem großen Bildschirm war ein grüner Lichtpunkt zu sehen, der sich deutlich auf dem runden Ball des Planeten abhob. Andere grüne Flecken schoben sich in den Mittelpunkt und verschmolzen miteinander. Serg Arnold stieß einen hörbaren Seufzer aus.


  „So, das war’s“, sagte er. „Wenigstens haben sie ihn nicht zu Staub zerblasen …“


  „Warum sollten sie?“


  Captain Winter fuhr mit seiner großen Hand über das stoppelige Kinn. Die Tatsache, daß er unrasiert war, konnte man als Zeichen der Spannung bewerten.


  „Sie haben ihn erwartet, nicht wahr?“


  „Sicher, sicher. Aber was die Klang entscheiden, das wissen nur die Klang allein. Sie hätten annehmen können, daß wir einen ’Planetenknacker’ an Bord haben, beispielsweise ein Virus oder dergleichen.“


  Arnold spreizte die Hände.


  „Die Klang sind, um mich vorsichtig auszudrücken, ein sehr mißtrauisches Volk.“


  Winter gab einen schnaufenden Laut von sich. Er war ein robuster Tatmensch und hatte wenig Sympathie oder Verständnis für die vorsichtigen Gedankengänge des Botschafters. Gewalt war für ihn etwas, das nur mit noch stärkerer Gewalt beantwortet werden konnte. Er kleidete seine Gedanken in Worte, und Arnold schürzte die Lippen.


  „Das Problem bei Ihnen ist“, sagte er, „daß es Ihnen an Einbildungskraft mangelt, Captain. Dieser Mangel ist gleichsam Ihre größte Stärke. Sie wollen einfach nicht glauben, daß wir es niemals mit einer Rasse aufnehmen können, die stärker ist als wir.“


  „Stärker?“


  Winter brummte etwas.


  „Verzeihen Sie, Botschafter, aber das kann ich nicht akzeptieren.“


  „Stärke ist relativ“, entgegnete Arnold ruhig. „Die Erde ist stark, zugegeben, aber nicht, wenn man sie mit Klang vergleicht. Ich garantiere, daß die Dinge so liegen und nicht anders. Wir können dem Planeten furchtbare Zerstörungen zufügen, aber sie können uns noch mehr antun. Sie können uns nämlich vollkommen vernichten.“


  „Aber …“


  „Eine unangenehme Tatsache, wie ich zugeben muß, aber unglücklicherweise eine unumstößliche Tatsache. Darum sind wir hier – wir haben keine Wahl.“


  Winter schnaufte und nahm, um sich abzulenken, eine überflüssige Prüfung des Kontrollraums vor. Arnold starrte auf den Planeten unter dem Raumschiff. Man kommt nicht umhin, dachte er grimmig, etwas vorauszubestimmen, seit der Mensch erstmals zur Eroberung des Weltraums angesetzt hat. Der Mond war der härteste Teil gewesen; dann kamen Mars und Venus, noch immer hart, aber nur, weil neue Probleme die schon geklärten ablösten. Neue Antriebskräfte und Techniken hatten die Pfade zu den weiter entfernten Planeten geebnet. Die Erfindung der negativen Schwerkraft, auch NG genannt, ermöglichte es den Raumschiffen, in bisher unbekannte Bezirke vorzustoßen. Aber die Menschen waren nicht allein. Es gab noch andere Rassen, deren Raumschiffe ins All hinausflogen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis diese Zivilisationen zusammenstießen. Die Erde hatte bislang Glück gehabt, denn die Zivilisationen, denen die irdischen Raumfahrer begegneten, standen entweder auf einer niedrigen technischen Entwicklungsstufe oder sie waren freundlich und kooperativ. Doch im Falle Klang war das etwas völlig anderes. Die Klang waren eine Rasse von Fanatikern. Arnold seufzte und stellte sich die Frage, was wohl aus der Erde geworden wäre, wenn die Spartaner des klassischen Altertums überlebt und ihre Gesellschaftsform sich bis in die heutigen Tage erhalten hätte. Mit jenen harten Spartanern konnte man die Klang vergleichen. Das durfte er nicht vergessen. Und es war ein beruhigender Gedanke. Er vergaß sogar vorübergehend seine Sorgen um den Mann, den er auf den Planeten unter dem Raumschiff geschickt hatte. Er summte eine Melodie, als er in seine Kabine zurückkehrte – es gab nichts, was er im Augenblick hätte tun können.


  Sie brachten ihn hinein, ließen ihn Platz nehmen, boten ihm einen Drink und eine Zigarette an. Er akzeptierte beides mit offensichtlicher Dankbarkeit, saß dann da und blinzelte in das brillante Licht. Das ist, so dachten seine Vernehmer, ein verdammtes Zeichen der Schwäche.


  „Er ist ein Narr!“


  Gengston blickte den Terrestrischen an.


  „Der Drink oder der Tabak kann eine Droge enthalten.“


  „Er hat Angst“, sagte Huen. „Er riecht vor Angst.“


  Melick sagte nichts und achtete nicht auf die winzigen Stimmen in dem Hörgerät hinter seinem Ohr. Ein formloser Anzug hing locker über einer dürren Gestalt – er war kein ausgesuchtes Exemplar seiner Rasse. Das dünne Haar bedeckte kaum die rosige Kuppel seines Schädels. Er hatte wäßrigblaue Augen, die schwach blinzelten, und seine Lippen zuckten nervös. Sein Kopf war zu groß, der Hals zu dünn. Huen hat recht, dachte Melick. Der Mann hatte Angst oder sah wenigstens so aus, als ob er Angst hätte. Beides war nicht ein und dasselbe. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, einen anderen Ort als …


  Er unterbrach seinen Gedankengang, und seine Hand strich auch nicht mehr mechanisch über die Narbe in seinem Gesicht. Er hat lange genug gewartet, dachte er.


  „Sitzen Sie bequem, Mr. Jones?“


  „Ja. Danke, Sir.“


  Jones schluckte, der Adamsapfel bewegte sich.


  „Natürlich wissen Sie, weshalb Sie hier sind.“


  Melick beugte sich ein wenig vor, während er sprach. Das Oberlicht ließ die Linien in seinem Gesicht schärfer hervortreten. Es war ein hartes, starres Gesicht, so als sei es aus Stahl und Eisen uno zusätzlich mit einer Plastikschicht überzogen. Die Narbe, die sich von der Schläfe bis zum Mundwinkel zog, war noch dunkler als die ohnehin dunkle Gesichtshaut. Schädel und Gesicht waren unbehaart; die Ohren waren ein wenig spitz und lagen eng am Schädel, der auffallend schmal war. Die Pupillen seiner Augen waren vertikale Schlitze. Abgesehen von diesen Wesensmerkmalen sah er ganz menschlich aus.


  „Sie wissen, wie wichtig dieses Verhör ist?“ fuhr Melick fort. „Das wurde Ihnen doch begreiflich gemacht, nicht wahr?“


  „Ich denke schon.“ Jones Stimme klang nicht sehr überzeugend. „Das hat wohl etwas mit einem Test zu tun …“


  Melick empfand Verachtung für den Mann. War das wirklich eines der besten Exemplare, die die Erde zu bieten hatte?


  „Es ist die übliche Prozedur, wenn die Klang mit einer fremden Rasse Verbindung aufgenommen haben“, erklärte er. „Ein Individuum ist das Produkt seiner Gesellschaft. Man braucht nicht das ganze Material zu prüfen, ein Muster genügt auch. So verhält sich das mit den Zivilisationen. Es überrascht mich, daß Sie nicht vom Grund Ihrer Reise unterrichtet wurden.“


  „Man sagte mir, Sie würden Fragen stellen“, entgegnete Jones. „Und man erwartet von mir, daß ich Ihnen in jeder Hinsicht entgegenkomme.“ Er betrachtete den Drink in seiner Hand und trank einen Schluck. Dann sog er, ein wenig irritiert, an seiner Zigarette. „Hm hm!“


  Melick lehnte sich zurück, beobachtend, kalkulierend.


  „Ist der Drink nach Ihrem Geschmack?“ fragte er abrupt. „Und die Zigarette auch?“


  „Ja – ich danke Ihnen, Sir.“


  Melick nickte und war sich der Wachsamkeit seiner Kollegen bewußt. Er war der Senior, aber nur dann, wenn er seine diesbezüglichen Fähigkeiten unter Beweis stellte. Seine Position, sein ganzes Leben waren von seiner Fähigkeit abhängig, ein Verhör führen zu können und zu den richtigen Schlüssen zu kommen. Im Hörgerät hinter seinem Ohr wisperte es.


  „Solche Dinge sind Gift für seinen Stoffwechsel, nicht wahr?“ Das war die Stimme von Huen.


  „Ja.“


  Diese subvokale Antwort bewegte lediglich ein wenig die Luft vor Melicks Lippen. Jones konnte von dieser geheimen Unterhaltung absolut nichts hören.


  „Warum benutzt er diese Dinge dann?“


  Melick konnte diese Frage nicht beantworten. Das konnten auch die anderen Klangianer nicht, einschließlich der Mitglieder des ersten zur Erde entsandten Kontaktteams. Das Team hatte eine Menge sprachliches Wissen mit zurückgebracht und desgleichen eine Menge noch nicht geklärter Probleme. Das Team der Erde hatte ein paar Probleme klären können, aber bei weitem nicht alle. Die Bewohner der beiden Planeten kannten nun ihre Sprachen, und man tauschte auch Botschafter aus – allerdings immer nur einen einzigen Repräsentanten. Klang hatte das gefordert und die Erde nicht gewagt, diesen Vorschlag abzulehnen. Und Jones war der von der Erde gewählte Repräsentant. Es brauchte Zeit, um eine Zivilisation anhand eines einzigen ’Musterexemplars’ zu analysieren, aber es hatte auch keine Eile. Bei einer Gruppe hätte es länger gedauert, denn eine Gruppe verleiht jedem Angehörigen eine zusätzliche Stärke; aber Jones war allein. Melick setzte das Verhör fort, um die wahre Stärke der Erde zu erforschen. Stärke war auf Klang die wichtigste Eigenschaft. Eine starke Welt machte einen Pakt notwendig, ein Bündnis, Kooperation. Eine schwache Welt konnte zerdrückt, angeeignet werden. Eine mittelstarke Welt wurde einfach zerstört.


  Das Schicksal der Erde war von Jones abhängig.


  Wenn er das wußte, ließ er sich nichts anmerken. Er saß da, rauchte und trank, wenn Drinks und Zigaretten angeboten wurden. Er beantwortete Fragen und schilderte die näheren Einzelheilen. Jede Frage, die Melick stellte, war auf die gewünschte Antwort abgestimmt. Es zeugte nur von seiner Geschicklichkeit und Sorgfalt, daß er sich so gut in einer fremden Sprache unterhalten konnte. Trotzdem kamen ihm Zweifel.


  „Oberflächlich betrachtet“, sagte er, „ist das eine paradoxe Zivilisation.“ Er blätterte in den vor ihm liegenden Papieren – Beschreibungen all dessen, was Jones ihm geantwortet hatte und was mit den Berichten des ersten Kontaktteams verglichen worden war. Huen gab eilig zu verstehen, daß er die Situation begriffen hatte. „Sie vergiften sich aus keinem ersichtlichen Grund. Sie wissen, daß Alkohol und Tabak den Organismus schädigen, und trotzdem ist das, nach den Angaben Jones’, eine weltweite Gewohnheit.“


  „Eine intelligente Rasse vergiftet sich nicht selbst.“ Gengston sagte es mit Nachdruck. „Darum sind sie entweder nicht intelligent, oder sie sehen darin eine harmlose Gewohnheit.“


  Melick war müde, das zeigte sich an der dunkler gewordenen Narbe quer über seiner Wange. Jones konnte sich ausruhen, aber das galt nicht für seine Vernehmer. Sie hatten zu arbeiten, während er schlief, hatten die Informationen zu verarbeiten und sich neue gezielte Fragen auszudenken.


  „Sie wissen, daß sie harmlosen Gewohnheiten nachgeben.“ Melick blätterte in den Papieren.


  „Jones gibt es offen zu. Als wir ihn festnageln wollten, machte er eine Andeutung, die bewies, daß er nicht genau wußte, weshalb er rauchte oder trank. Er hat das sein ganzes Leben lang getan.“


  Er schob die Papiere zur Seite.


  „Er ist schwach“, sagte Gengston. „Ich könnte ihn mit einer Hand und ohne jede Anstrengung zerbrechen. Ist diese Schwäche eine Folge seiner Sucht?“


  „Vielleicht. Aber die Erde scheint in ihm einen ‚Champion’ zu sehen“, erinnerte ihn Melick. „Oder weshalb hätten sie uns einen Schwächling schicken sollen?“


  „Wenn sie uns nicht mehr zu bieten haben, können wir vollkommen unbesorgt sein.“ Huen war zuversichtlich. Melick schüttelte den Kopf. „Man darf einen Feind nicht unterschätzen.“ Seine Hand glitt über die Wange. „Das kann manchmal fatale Folgen haben. Vielleicht ist Jones in Wirklichkeit stärker, als wir ahnen.“


  „Ist es ein Attribut der Stärke, wenn man vorsätzlich Schwäche vortäuscht?“ Huen war skeptisch. Melick fuhr fort: „Wir wissen, daß Jones, und darum seine Rasse, fest an ein Leben nach dem Tod glaubt. Auch das kann ich nicht verstehen. Der Tod ist doch das endgültige Ende – für uns und für alle anderen. Wie dem auch sei, für Jones ist der Tod das Tor in ein besseres Leben.“


  „Auch das ist paradox“, meinte Gengston. „Wenn der Tod so wundervoll ist, warum gehen sie dann nicht schon vor dem Ablauf ihrer Zeit in den Tod?“


  „Er betrachtete Selbstvernichtung als ein Zeichen von Schwäche.“ Melick brauchte nicht in den Unterlagen zu blättern, er wußte es nur allzugut.


  „Dieser Glaube muß eine Gewohnheit sein. Er sprach auch nur flüchtig davon. Sicher ist er von einem Leben nach dem Tod fest überzeugt.“


  Er blickte die anderen an. „Ich brauche die Bedeutung dieses Glaubens wohl kaum zu unterstreichen.“


  „Unsere Krieger kämpfen und sterben, weil das ihre Pflicht ist und es im ganzen Universum nichts Schöneres gibt, als zu kämpfen und zu sterben.“


  Huen hatte dieses Glaubensbekenntnis von Klang mit mechanischer Betonung heruntergeleiert. „Ohne Lohn oder Hoffnung auf einen Lohn“, sagte Gengston. „Wenn …“ Er schüttelte den Kopf. „Dieses Konzept ist so fremdartig, daß man es nicht begreifen kann. Es hat keine Logik.“


  Das war die Antwort, mit der Melick gerechnet hatte. Es hatte keine Logik, wie Gengston sagte, keine offensichtliche Logik. Konnte eine intelligente Rasse so unlogisch sein? Und doch hatte die Erde einen hohen technischen Standard; ihre Raumschiffe waren schneller als die Lichtgeschwindigkeit; sie hatten eine Zivilisation, die auf einer höheren Entwicklungsstufe stand als alle anderen Zivilisationen, die die Klangianer jemals gesehen hatten. Es war ein Problem, das gelöst werden mußte. Die Erde war gefährlich, Melick wußte es. Sie war ein wimmelnder Ameisenhaufen mit neuen Ideen, neuen Konzeptionen, das Paradoxon einer Zivilisation, die vernunftwidrig handelte und, trotz allem, erfolgreich war. Er konnte sich den Zusammenprall der Zivilisation von Erde und Klang vorstellen. Das alte, starre und als angenehm geltende Leben würde sich noch einige Zeit behaupten, und dann …


  Klang hatte sich viele Welten angeeignet. War es jetzt soweit, daß eine andere Welt sich Klang aneignete? Er sträubte sich gegen diesen Gedanken, jede Nervenfaser und jede Körperzelle sträubte sich dagegen. Es war besser, die Erde zu zerstören, sie in Atomstaub zu verwandeln, als Klang von der Erde erobern zu lassen. Wenn die Erde ausradiert werden konnte …


  Wenn Klang die Macht der Zerstörung hatte und nicht selber zerstört wurde … Jones mußte die entsprechende Antwort kennen.


  Wenn man einen Stuhl als Tisch bezeichnet, dann ist es noch immer etwas, worauf man sitzen kann. Nennt man eine menschliche, sauerstoffatmende Kreatur einen Terrestrischen oder einen Klangianer, so sind sie, im Prinzip, dieselben Wesen. Melick zweifelte nicht, daß Jones die Wahrheit sagte, und er konnte jetzt nichts anderes mehr sagen. Die auf Klang entwickelte und eigens für solche Situationen geschaffene Technik sorgte dafür. Jones konnte nicht lügen. Jones antwortete ohne Furcht und ohne Vorbehalt. Er war ein Produkt seiner Kultur und repräsentierte die Stärke seiner Zivilisation. Für Melick und alle anderen Bewohner von Klang war Stärke eine Umschreibung für militärische Macht.


  „Wir haben diese ’Poesie’ analysiert“, sagte Huen. „Eine Geschichte nennen sie ’Hiawatha’. Sie handelt von einem Mann, der gegen viele Stämme kämpft. ’Der Angriff der Lichtbrigade’ handelt von einer Gruppe, die mit unglaublichen Schwierigkeiten fertig wird. Und dann die Geschichte von dem Schiff –’Die Rache’ –, sie handelt von einer Seeschlacht, gleicht inhaltlich aber den anderen Geschichten. Auch hier hält ein einzelner Mann mit primitiven Waffen eine ganze Armee in Schach.“


  Er blätterte.


  „Alle anderen Geschichten haben mehr oder weniger das gleiche Thema.“


  „Bemerkenswert.“


  Gengston war ungeduldig geworden, als Melick Jones aufgefordert hatte, etwas aus dem Schatz seiner Lieblingspoesie zu rezitieren. Worte waren Worte – was spielte es da schon für eine Rolle, wie man sie zusammensetzte? Doch jetzt, nachdem er die Analyse studiert hatte, war selbst er beeindruckt.


  „In allen Geschichten spiegelt sich der Respekt vor den Kriegern“, sagte Huen. „Es dürfte sich um eine militärische Kultur handeln – wir haben ähnliche Legenden dieser Art. Wie dem auch sei, wir kämpfen in großen Gruppen, während diese Terrestrischen entweder völlig allein oder nur in kleineren Gruppen kämpfen.“


  Er machte eine ungeduldige Geste.


  „Mit dem Sinn dieser Geschichten und Legenden kann man nichts anfangen. In keiner ist auch nur im entferntesten von einer logischen Entwicklung der Schlacht die Rede, wohl aber von großen Siegen, die gegen alle Gesetze der Logik verstoßen.“


  „Es ist eine unlogische Zivilisation“, erinnerte Melick und wurde noch nachdenklicher. „Ja, wenn Sie natürlich davon überzeugt sind, daß es ein Leben nach dem Tod gibt, dann sind solche aussichtslos erscheinenden Kämpfe logisch. Was macht es schon, wenn sie sterben?“


  Er saß reglos da und dachte über diesen Gedanken nach. Für einen schrecklichen Augenblick drang die Überzeugung auf ihn ein, daß die Erde überhaupt nicht unlogisch dachte und handelte. Und zum erstenmal seit seines Existierens überkam ihn eine dumpfe Furcht. Niemals den Feind unterschätzen! Er verbannte seine Gedanken, als Jones wieder in den Raum zurückgebracht wurde.


  Er nahm Platz, griff nach dem unvermeidlichen Drink, paffte die unvermeidliche Zigarette. Es war guter Alkohol und guter Tabak – von der Erde importiert allerdings, denn auf Klang gab es nichts dergleichen. Geduldig wartete er auf den weiteren Verlauf des Verhörs.


  „Sitzen Sie bequem?“ Immer sprach nur der Narbige, nie die anderen. Sie saßen nur da und beobachteten ihn mit Blicken, die ihn an die Augen einer Katze erinnerten. Er kannte nicht einmal ihre Namen, nicht daß ihm etwas daran gelegen war, doch er zweifelte, daß er jemals lernen würde, sie auseinanderzuhalten. In den schwarzen, gelbgestreiften Uniformen sah einer wie der andere aus.


  „Ja, ich danke Ihnen, Sir.“ Jones wußte nicht, ob diese Anrede gerechtfertigt war, nahm aber an, daß er niemanden verletzte.


  „Sie haben sich als sehr kooperativ erwiesen“, sagte Melick. „Bis jetzt haben wir uns über Ihre Kultur, Ihre Sitten und Ihre Welt im allgemeinen unterhalten. Jetzt wollen wir Sie in erster Linie als Individuum betrachten. – Sind Sie ein Krieger?“ fragte er. „Ein Soldat?“


  Jones schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Ich bin Geschäftsmann.“


  „Sie verkaufen Gegenstände?“ Melick konnte seine Verwunderung kaum verhehlen. Denn auf Klang beschäftigten sich nur die Verachteten, Ausgestoßenen und militärischen Versager mit dem Handelsgewerbe. Und doch hatte die Erde sich ausgerechnet für diesen Mann entschieden. Lag eine Verwechslung vor? Handelte es sich am Ende um eine gezielte Beleidigung? Er erwähnte diese Möglichkeit, doch Jones war entrüstet.


  „Nein, Sir, Sie haben mich vollkommen richtig verstanden. Ich bin Geschäftsmann und darf sagen, daß ich ein guter Geschäftsmann bin.“


  „Und was verkaufen Sie?“


  „Kinderspielzeuge.“


  Botschafter Arnold kam angelaufen, als Winter ihn rief. Der stämmige Captain deutete auf den Bildschirm. „Da kommen Sie“, sagte er grimmig. „Soll ich die Kanonen feuerbereit machen lassen?“


  „Seien Sie kein Narr!“ Arnold starrte auf den glänzenden, grünen Flecken und fühlte eine Last von seinen Schultern rollen. „Hätten sie einen Krieg gewollt, dann wären wir jetzt tot und die Erde in Trümmer.“ Erleichterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, und seine Stimme war das Echo dieser Wandlung. „Wir haben gewonnen, Captain!“


  „Wir haben?“


  „Auf der ganzen Linie!“ Arnold merkte dem Gesichtsausdruck des anderen an, daß er nichts begriff.


  „Dieses Schiff bringt Jones zurück und wahrscheinlich jemanden, mit dem wir einen Vertrag schließen können. In fünf Jahren haben wir die Lebensweise auf Klang so verändert, daß die Klangianer keine Gefahr mehr bilden. In zehn Jahren werden wir Partner sein, und in zwanzig Jahren vielleicht Brüder. Vielleicht hassen wir uns von Zeit zu Zeit ein wenig, aber wir werden nicht mehr daran denken, uns gegenseitig zu vernichten.“


  „Wie hübsch.“ Winter starrte düster auf den Bildschirm. „Ich kann nicht mehr und nicht weniger sehen als Sie, aber der Anblick sagt mir nicht sehr viel. Und woher wollen Sie das alles wissen, wenn sie noch nicht einmal Kontakt mit uns aufgenommen haben?“


  „Sie kommen zu uns, um einen Kontakt herzustellen.“ Arnold tat der Captain leid. „Sie haben doch einen Mann angefordert, der unsere Interessen vertritt, nicht wahr?“


  „Darum haben wir Jones heruntergeschickt.“


  Winter machte aus seiner Abneigung gegen diesen Plan kein Geheimnis. „Ein Handlungsreisender, dessen Hobby Poesie ist …“


  „Der beste Mann für unsere Zwecke.“ Arnold starrte auf den Bildschirm. Das Schiff war noch weit entfernt. „Die Klangianer denken logisch“, sagte er. „Das war unsere Chance. Hätten wir beispielsweise einen Mann wie Sie hinuntergeschickt – was dann? Sie hätten mit unserer militärischen Stärke geprahlt und Sie hätten auch nicht lügen können. So hätten die Klangianer herausgefunden, wie stark wir in militärischer Hinsicht sind. Dann hätten sie uns entweder zerstört oder beherrscht. Wir mußten sie überzeugen, daß wir so stark sind, daß sie nicht die geringste Chance haben. Und wir mußten uns dabei an unsere eigenen Spielregeln halten.“


  „Aber Jones?“


  „Jones ist ein Mann, der sein Leben lang Kinderspielzeuge verkauft hat.“ Arnold lächelte.


  „Kennen Sie einen kleinen Jungen, der sich nicht irgendwann einmal ein kleines Waffenarsenal zugelegt hat?“


  „Spielzeugwaffen, meinen Sie?“


  „Ein Spielzeug ist ein Modell von etwas“, sagte Arnold. Sein Lächeln verstärkte sich, als er weiter den Bildschirm betrachtete.


  „Nehmen wir eine Kultur mit einer starken militärischen Streitmacht. Machen Sie diese Kultur mit einer anderen bekannt, die in ihren Augen unlogisch handelt. Die Klangianer können Paradoxa nicht tolerieren, für sie muß alles begründet, logisch begründet sein. Und dann lassen Sie sie mit einem Mann unterhalten, der Kinderspielzeuge verkauft. Mit welchen Spielzeugen erzielt man die höchsten Umsätze? Mit Gewehren, Pistolen, Schwertern, lenkbaren Geschossen, Raumschiffen, Strahlenpistolen, Panzern – ein komplettes Waffenarsenal. Wären Sie ein Klangianer, wie würden Sie das in einen logischen Zusammenhang bringen?“


  „Kinderspielzeuge reflektieren die Kultur“, sagte Winter langsam. „Das habe ich mal irgendwo gelesen.“


  „Das stimmt. Aber wir auf der Erde treiben keinen Heldenkult wie das auf Klang der Fall ist. Dort beginnt die körperliche Ertüchtigung auf militärischer Basis schon im frühen Kindesalter. Alle sollten einmal ideale Krieger werden.“


  Arnold begann im Kontrollraum auf und ab zu gehen. Erst jetzt, als alles vorüber war, spürte er die Spannung der verflossenen Wochen. Er hatte seinen Plan durchsetzen können – nicht auszudenken, wenn dieser Plan ein Fehlschlag gewesen wäre!


  „Ich wollte, ich hätte auch dort sein können“, sagte er lachend. „Ich kann mir denken, wie ihnen zumute war, als Jones von unserer monatlichen Produktion an Waffen erzählte.“


  „Aber er meinte doch zur Spielzeuge“, sagte Winter.


  „Wußten sie das? Was noch wichtiger ist, die Klangkultur erkennt Glaubenmachen nicht an. Sie wollten von Jones die Wahrheit wissen, und wir können annehmen, daß ihnen die Mittel zur Verfügung standen, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Doch selbst wenn sie diese Spielzeuge als harmlos erachtet haben, was ist das schon für ein Unterschied? Was würden Sie von einer Kultur halten, die ihre Kinder mit tödlichen Waffen spielen läßt? Würden Sie nicht denken: Wenn die schon kleine Kinder mit solchen Dingen spielen lassen – welche Waffen müssen sie dann erst im Ernstfall einsetzen?“


  Winter begann zu lachen, lachte immer lauter und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  „Ich habe meinem Enkel zum letzten Weihnachtsfest eine ganze Flotte Raumschiffe geschenkt“, sagte er. „Ist er deshalb automatisch ein Raumfahrtskommandant?“


  „Nicht in unseren Augen, aber die Klangianer denken logisch. Sie glauben in diesem Fall, daß der Junge als Raumfahrtskommandant ausgebildet wird.“ Arnold lächelte noch breiter.


  „Die Erde hat eine Bevölkerung von ungefähr vier Milliarden Menschen. Angenommen, jeder hat eine derartige Spielzeugwaffe – wie viele ’Soldaten’ würden wir dann haben?“ Winter antwortete nicht, er konnte es einfach nicht, weil er Tränen lachen mußte. Aber er lachte auch vor Erleichterung. Dann wurde er langsam ernst und betrachtete den jetzt sichtbar größer werdenden grünen Lichtpunkt auf dem Bildschirm.


  „Armer Kerl“, sagte er. „Er muß eine harte Zeit hinter sich haben.“


  „Hart? Für Jones?“ Arnold schüttelte den Kopf. „Nein, er tut mir nicht leid, sondern vielmehr die Klangianer. Die Erkenntnis, daß sie nun nicht mehr die mächtigsten Wesen sind, muß ein harter Schlag für sie sein. Jones hatte es leicht. Er brauchte ihnen ja nur die Wahrheit zu sagen …“


   


   


   


  DER LETZTE SOMMERTAG


   


  Grelles Trompetengeschmetter weckte ihn. Er verharrte noch einige Zeit in der fremdartigen Region zwischen Schlaf und Wachzustand. Er versuchte, sich an das zerrissene Traumgebilde zu erinnern, das sich aufgelöst hatte wie Nebel in der Sonne. Dann seufzte er, richtete sich auf, öffnete die Augen und griff nach dem Schalter des Fernsehtelefons auf dem Nachttisch. Die Musik kam aus diesem Apparat und hatte das altmodische Klingelzeichen abgelöst.


  „Ja?“


  „Mr. Melhuey?“


  Das Gesicht auf dem kleinen Bildschirm war glatt und rosig, hatte feuchte, dunkle Augen und einen sanft geschwungenen Mund. „Mr. John Melhuey?“


  „Das ist richtig.“


  „Hier ist das Büro, Mr. Melhuey. Wir bekamen heute früh einen Brief von Ihnen. Sind Sie sich über die Bedeutung Ihrer Fragen im klaren?“


  „Vollkommen im klaren.“ John verbarg nicht seine Ungeduld. „Warum rufen Sie an?“


  „Liegt das nicht auf der Hand, Mr. Melhuey? Es besteht immer die Möglichkeit, daß man einen Fehler macht. Oder vielleicht …“


  „Es gibt keinen Fehler, und es gibt kein Vielleicht. Sie haben Ihre Anweisungen bekommen.“


  „Ja, Sir. Zu Diensten, Sir.“ John schaltete ab. Das Bild verblaßte. John starrte den Schirm kurze Zeit an, fragte sich, was der Mann gedacht haben mochte und dachte selbst, daß er die letzte Gelegenheit, noch einige Fragen zu stellen, nicht genutzt hatte. Dann schwang er seine Beine aus dem Bett. Es fiel ihm nicht so leicht wie gestern, und gestern war es härter gewesen als am Morgen zuvor. Steife Knochen, schmerzende Gelenke, merkwürdiges Zerren – alles fremd, alles lästige Symptome dessen, was noch kommen würde. Müde schlurfte er ins Badezimmer, zog sich aus und stellte sich unter die Brause. Das Wasser war heiß, so heiß, daß es dampfte und seiner Haut einen rötlichen Schimmer verlieh. Er ließ das Wasser auf seinen Schädel prasseln und über sein Gesicht laufen; dann bückte er sich, damit es über seinen Rücken rieselte. Er drehte den Kaltwasserhahn auf, und seine Haut nahm eine bläuliche, ungesunde Farbe an. Rasch drehte er wieder den Warmwasserhahn auf, und das war so angenehm, daß er vor Wohlbehagen fast geschrien hätte. Er hatte diese Morgendusche stets genossen. Dann stand er im warmen Luftzug des Trockners und betrachtete sich in dem mannshohen Spiegel. Er war immer, im wahrsten Sinne des Wortes, ein großer Mann gewesen. Sorgfältig inspizierte er sich. Die Füße waren schon ein bißchen platt, der Spann war durchgesackt. Die blaugesprenkelten Beine, die Magengrube – nein, der Bauch, vorspringend und schlaff, die umfangreiche Taille, die Brust mit Fettpolstern dort, wo einmal harte Muskeln waren, der Hals mit der lockeren Haut und dem kraftlosen Gewebe.


  … Alt! Er starrte sein Spiegelbild an; ein bitterer Zug umspielte seine Mundwinkel. Die Linien von der Nase herab zum Mund, die Furchen und Krähenfüße in der einstmals glatten, straffen Haut, das spärlicher gewordene Haar, die Falten auf der Stirn. Seiner Haut waren zweifellos die Jahre anzumerken, falls zu zerknittert, zu weich, zu schlaff; die Muskeln spannten nicht mehr das Gewebe; die Haut war zu groß geworden für das, was darunter lag.


  … Alt! Gestern hatte es nicht so schlimm ausgesehen, und vorgestern hatte er sich beinahe jung gefühlt. Vor einer Woche war er noch fit gewesen und vor einem Monat so vital wie eh und je. Jetzt fiel er dem Alter zum Opfer, verlor den Kampf gegen die verfliegenden Jahre in jeder Stunde, jeder Minute, und er zahlte eine schwere Strafe für seine verlängerte Jugend.


  „Du bist verbraucht“, sagte er zu seinem Spiegelbild, „restlos erledigt. Jetzt helfen dir keine Medikamente mehr. Du hast länger gelebt, als es die durchschnittliche Lebenserwartung verheißt, aber du kannst nicht ewig leben. Die Medizin ist jetzt machtlos und kann den weiteren Alterungsprozeß nicht mehr aufhalten, du wirst senil und wirst es rasch!“


  Das stimmte. Dreimal war er jung und vital gewesen, dreimal hatte er sich einer langwierigen Behandlung unterzogen, um wieder jung zu werden. Und eine vierte Behandlung gab es nicht. Nun mußte er auf seinen Tod warten, mußte für seine verlängerte Jugend zahlen, denn jetzt alterte er dafür um so schneller. Er hatte einen langen, langen Sommer hinter sich; er hatte das Leben in vollen Zügen genossen, aber dieses war der endgültig letzte Sommertag. Morgen begann der Winter, schmerzlich, erniedrigender, bitterer Winter, begann der bittere Tod.


  Er seufzte, als verabschiedete er sich von dem, was er einmal war und nie mehr sein würde. Dann kleidete er sich mit peinlicher Sorgfalt an, nahm einen neuen Anzug aus dem Schrank und lächelte, als er die Reißverschlüsse des glänzenden Gewebes zuzog. Er hatte immer eine Schwäche für neue Kleidungsstücke gehabt. Das Frühstück war eines Schlemmers würdig. Echter Fruchtsaft, echter Kaffee, echte Toastschnitten, die frisch und knusprig aussahen, und frische gelbe Butter. Er aß langsam und mit Bedacht; er genoß jeden Bissen, als hätte er nie zuvor so gut gegessen. Dann stand er auf und schlenderte in dem riesigen Raum mit seinen überall verstauten Schätzen herum, umgeben von einer Aura, die einen guten Geschmack verriet. An der einen Wand hing eine polierte Holztafel mit einem Stein in der Mitte. Ein graues Fragment mit vielen Zacken. Er beugte sich vor, berührte es mit den Fingerspitzen, und als er die rauhe Fläche spürte, wich die Zeit zurück, und er war wieder jung.


  Ein graue Fläche, das Zischen des Sauerstoffgeräts und die enge Umklammerung des Raumanzugs. Sonnenlicht, hart und grell im Sichtvisier, zerklüftete Gipfel und hoch im sternenübersäten Firmament ein grüngesprenkelter Ball von den weichen Händen flockiger Wolken umfangen. Der Mond!


  Dieser Stein stammt vom Mond, wo er seit unzähligen Jahrtausenden gelegen hatte, war von einem Metallhandschuh weggerissen und als Trophäe zu der fernen Erde gebracht worden. Er hatte nach diesem Stein gegriffen und war durch den knietiefen Mondstaub zurück zu dem wartenden Raumschiff gestolpert, das wie ein schlanker Stahlsplitter in dem grausamen Licht der nackten Sonne wartete. Das war vor langer Zeit, vor langer, langer Zeit …


  Damals in seiner ersten Jugend, als das Leben noch ein buntes Abenteuer und der Tod nur ein Wort war. Wie lange …


  Er seufzte bei diesem Gedanken und versuchte, nicht an die goldenen Lettern des Datums auf der polierten Holzfläche zu denken. Er ließ seine Hand von dem rauhen Stein gleiten, und die Erinnerungen wurden schwächer und verschwanden im Licht der harten Wirklichkeit. Auf einem kleinen Tisch lag ein Buch, geschrieben von einem Mann, der lange tot war, dessen Worte aber sein Genie verrieten und auf dem Papier dem Angriff der Zeit trotzten. Es war sein Lieblingsbuch, aber er ließ seine Finger noch über andere Bücher gleiten, alles alte Freunde von ihm, alle hatten ihre Geschichte, alle bargen kostbares Erinnerungsgut.


  Dann nahm er im Sessel Platz und blickte durch die hohen Fenster in den späten Nachmittagshimmel hinaus. Er fühlte sich ruhelos, war ungeduldig, so als habe er noch viel zu tun und wenig Zeit, es auszuführen. Der Sommer war fast vorbei, und bald würde der bittere Winter kommen oder …


  Nein, er durfte nicht daran denken.


  Er griff nach einer staubigen, versiegelten Flasche, auf deren Etikett die Waffen eines längst verstorbenen Herrschers zu sehen waren. Er hielt die Flasche gegen das Licht, betrachtete den goldenen im Glas gefangenen Glanz wie etwas unendlich Kostbares, was es auch war, und Unbezahlbares, was beinahe stimmte. Er nahm ein großes Glas mit einem schmalen Stiel und einer ballonartigen Schale. Er wärmte es mit beiden Händen an, öffnete dann die Flasche, goß die funkelnde Flüssigkeit in das Glas und schnupperte das unbeschreibliche Aroma des selten gewordenen alten Brandys. Er schnupperte, trank wieder und spürte, wie in seinem Magen kleine Lichter aufflackerten, seinen ganzen Körper wärmten und sein Gedächtnis mit dem Wein und den Sommersonnen ferner Erinnerungen erfüllten. Er leerte das Glas und erhob sich aus dem bequemen Sessel. Eine Fruchtschale stand auf der Plastikdecke des Tisches. Er wählte eine Pampelmuse, eine große, in den hydroponischen Gärten gezüchtete Mutation, drückte sie gegen seine Zähne, genoß das kernlose Fleisch und den scharfen, fast beißenden Fruchtsaft.


  Er aß langsam und griff erst nach dem nächsten Stück, wenn er eines hinuntergeschluckt hatte. Den Rest ließ er liegen und ging auf die Türe zu.


  Er hatte die Stadt immer geliebt. Er hatte immer die Geräusche der Fahrzeuge geliebt, das Dröhnen, Summen, die Geräusche von Millionen Füßen und Rädern, die Ebbe und Flut der Metropole.


  Er erinnerte sich an einen kleinen Park, eine grüne Oase mit Bäumen, Sträuchern, weichem Gras und gepflegten Spazierwegen mitten in dem Stahl und Glas, dem Beton und dem Plastikmaterial der Stadt. Hier zwitscherten noch kleine Vögel, hier lag noch der Hauch des Sommers in der Luft, roch es nach Blüten, und Blumen neigten mit schläfriger Grazie ihre Köpfe.


  Er hielt sich einige Zeit in dem Park auf. Es gab auch ein paar Skulpturen, die er schon immer bewundert hatte. Sie waren aus Stein gemeißelt, von Händen, die längst zu Staub zerfallen waren, sie verkörperten Träume und Ideale vergangener Zeiten, starrten mit ausdruckslosen Augen in die Unendlichkeit. Er verbrachte einige Zeit bei den familiären Formen. Da war eine Straße mit grellen Reklamen und von den gesunden heiseren, fröhlichen Stimmen schreiender Menschen erfüllt.


  Er ging die Straße entlang, bis seine Beine müde wurden; er ging, bis das Prickeln zwischen seinen Schulterblättern nachgelassen hatte, bis seine Erwartungsfreude starb, Verzweiflung und Enttäuschung von ihm Besitz ergriffen, sich wie ein Alptraum auf seine Seele legten und mit tausend kleinen Zähnen an der schützenden Hülle seines Geistes zu nagen begannen. Wann? Er wußte es nicht. Er wollte es auch nicht wissen, denn es gibt ein Wissen, das man nicht zu wissen braucht, aber … wann?


  Müde kehrte er in seine Wohnung zurück, schlenderte auf diesem Weg langsam durch die hellen Straßen. Der Himmel über seinem Kopf war eine schwarze Kuppel, durchsetzt mit den winzigen Silberstreifen der vom Raumhafen aus startenden Schiffe, die sich wie die Funken eines Millionenfeuerwerks dem Licht der Sterne anzupassen schienen. Wann? Jetzt? Zwei Minuten Zeit? Morgen?


  Nicht morgen, hoffte er. Er wollte nicht noch eine Nacht als alter Mann verbringen, gequält von den seine Jugend umkreisenden Träumen und dem anschließenden Erwachen mit den bitteren Erinnerungen an das, was er einmal gewesen war, was er erlebt hatte. Nicht noch einmal dieses langsame Erwachen, dieses schreckliche Bewußtsein des Altwerdens und Vergreisens. Nicht morgen. Bitte, nicht morgen …


  „Am besten so rasch wie nur möglich“, murmelte er laut. Denn wenn es nicht rasch geschah, dann geschah es möglicherweise überhaupt nicht …


  Menschlicher Mut und menschliche Verzweiflung hatten ihre Grenzen, und das Leben, verworren und bitter, gehässig und schmerzlich, konnte trotzdem süß sein. Und er war letzten Endes nur ein Mensch. Zögernd drückte er seinen Daumen auf den Türöffner und spürte einen letzten Funken Hoffnung, als er in den warmen, matt erhellten Räumt trat. Dann spürte er, wie leer alles wirkte, spürte die Verzweiflung. Morgen würde es zu spät sein. Morgen würde er schon ein wenig zu alt sein, seine Courage verloren haben und feststellen, daß ein Zustand, den er heute unerträglich fand, morgen zu ertragen war. Er hatte es schon erlebt. Er hatte gebrochene, altersschwache Menschen gesehen, die einmal jung und kräftig gewesen waren und sich nun an ein Leben klammerten, das kein Leben mehr war, sondern nur noch eine unerträgliche Last. Morgen konnte er auch zu ihnen gehören, Hoffnung gegen Hoffnung, ein vergebliches Rennen mit der Zeit, senil, zitterig, am Rand der völligen Unzurechnungsfähigkeit, sein Verstand begraben unter Ängsten und nagenden Zweifeln. Dann würde der Tod etwas Hassenswertes sein. Dann würde ihm der Gedanke an die Auflösung Entsetzen einflößen, und er würde die Schmerzen genießen, die Leben bedeuteten, blind und taub gegen den Rat seiner Intelligenz. Etwas, dessen er sich schämen mußte. Etwas, das niemals zu werden er sich geschworen hatte – und doch?


  War noch Zeit? Er war mit sich allein, blickte herum und wußte, daß die Zeit in mehr als nur einer Hinsicht verrann. Denn dies war der letzte Tag seines Sommers – und er lebte noch immer. Er sank in einen Sessel und starrte mürrisch in den dunklen Himmel hinter den hohen Fenstern.


  Er sah nicht die Blitze und Punkte der Raumschiffe, sah nicht die blassen Sterne, nicht die Unendlichkeit des Universums, sah nur sich selbst und das, was aus ihm werden würde. Fast wäre er einem Anfall von Selbstmitleid erlegen, aber dann riß er sich zusammen und blickte in Zimmer herum. Hier waren seine Schätze und, in gewissem Sinne, auch sein Leben.


  Die Nichtigkeit, die doch alle in individueller Beziehung zur Vergangenheit standen. Er streckte die Hand aus und ließ seinen Daumen über eine kleine Statue gleiten, eine Figur aus Stein, die kaum den Preis für eine Mahlzeit wert war, und doch hatte er sie überall mitgenommen. Er berührte einen Ring – ein Geschenk, das später zurückgekehrt war und den Lauf seines ganzen Lebens verändert hätte, wenn es angenommen worden wäre. Einen Moment fühlte er den alten Schmerz, das Zersplittern seines Zynismus und das jähe Bedauern, daß er an seinem letzten Tag allein war.


  Und doch hatte er es nicht anders haben wollen. Er hatte zu lange mit der Einsamkeit gelebt, als daß er sich vor ihr gefürchtet hätte. Und er konnte sie ertragen, bis er starb – wenn er starb. Dieser Gedanke trieb ihm den Schweiß ins Gesicht, und seine Hand zitterte leicht, als er nach der Flasche mit dem kostbaren alten Brandy griff. Der Tod war etwas, das er sich gewünscht, für das er gezahlt und das er jeden Tag erwartet hatte. Nicht der natürliche Tod, sondern der schmerzlose Tod, ein Erlöschen, wie eine Kerze im Luftzug erlosch. Die einzige Möglichkeit, dem Winter auszuweichen.


  Er hatte alles in die Wege geleitet, und das „Büro für Sterbeerleichterung“ hatte bisher noch nie einen Fehler gemacht. Er hatte noch einmal die Quintessenz seines gelebten Lebens genossen und sich nicht um seinen gedungenen Meuchelmörder gekümmert, von dem er wußte, daß er jeden seiner Schritte und alles Tun beobachtete. Flüssiger Sonnenschein rieselte aus der Flasche in die breite Glasschale mit dem schmalen Stiel. Er nahm das Glas in beide Hände, wärmte es an, inhalierte das köstliche Bukett und lächelte, wie ein Künstler lächeln mag oder ein Mensch, dem man eine der seltensten Annehmlichkeiten der Erde zuteil werden läßt. Er hatte immer guten Brandy zu schätzen gewußt. Er trank, ließ den Brandy auf der Zunge zergehen. Er trank noch einen Schluck. Und dann – als ihm das Glas aus der Hand glitt und der Tod ihm nur noch Zeit für einen einzigen Gedanken ließ – lächelte er. Der Mörder war mehr als nur ein Mörder. Er war ein Gentleman gewesen.


   


   


   


  EIN FRECHER BURSCHE


   


  Sammy saß auf dem Grabstein und war in ein Knöchelspiel vertieft, als der Vampir erschien.


  Wenn dieser Vampir wirklich einer sein wollte, dann hatte er noch eine Menge zu lernen. Sammy hörte ihn, erkannte ihn auch, aber ein kurzer Blick sagte ihm, daß er ungefährlich war, noch bevor der Fremde in den Lichtschein des von Sammy geschürten kleinen Feuers torkelte. Selbst als er schließlich unmittelbar vor ihm stand, kümmerte Sammy sich nicht um ihn, konzentrierte sich statt dessen auf sein Spiel und warf die fünf Knochenstückchen mit geübter Hand über die Steinplatte. Er verstand etwas von diesem Spiel, zumal er genügend Zeit hatte, sich darin zu üben, und er war stolz auf seine diesbezüglichen Fähigkeiten. Er setzte die Knochen auf jede mögliche Weise in Bewegung und beendete das Spiel, indem er sie hoch in die Luft warf und sie mit dem Handrücken auffing.


  Es war eine breite, schaufelartige Hand mit kurzen, dicken Fingern, kräftigen Nägeln und starken Sehnen. „Nicht schlecht, wie?“ Sammy schnippte die Knochen, ließ sie seinen Handrücken hinunterrollen und klemmte sie zwischen die Finger. Dann blickte er grinsend zu dem Fremden auf. „Was?“ Der Vampir, ein blasser, nervös wirkender junger Bursche, war offenbar aus dieser Tiefe gekommen. Er trug ein Khakihemd und die gleiche Hose, beides sah schon reichlich verschossen aus, ein Paar rissige, angeschimmelte Stiefel und stellte einen verblüfften Gesichtsausdruck zur Schau.


  „Was – was sagst du?“


  „Ich sagte: ‚Nicht schlecht, wie?“


  Sammy rollte die Knochen liebevoll zwischen seinen Handflächen.


  „Ich denke, du kannst nicht so geschickt damit umgehen …“


  „Das glaube ich auch nicht“, gab der Fremde zu und fuhr mit der Zungenspitze über seine Lippen.


  „Kann ich mich zu dir setzen?“


  „Bitte, bitte.“ Sammy deutete auf eine Stelle, auf der anderen Seite des Feuers. „Freut mich, Gesellschaft zu haben.“


  Er rollte wieder die Knochen und starrte in die Flammen. Der Fremde starrte auch. Er schien etwas auf dem Herzen zu haben, denn er setzte zweimal zum Sprechen an, überlegte es sich aber im letzen Augenblick anders. Er blinzelte zu Sammy hinüber. Das Feuer brannte tief, das Licht war nicht stark, und er konnte nur eine verschwommene Silhouette sehen. Schließlich räusperte er sich und kam auf seine Sorgen zu sprechen.


  „Mein Name ist Smith“, sagte er, „Edward Smith, und ich scheine in eine merkwürdige Geschichte verwickelt zu sein. Ich frage mich, ob du mir helfen kannst.“


  „Jeder hat mal Schwierigkeiten“, sagte Sammy mitfühlend. „Wie sehen deine denn aus?“


  „Nun ja, mit mir ist irgend etwas passiert, sagen wir mal.“ Er fuhr mit der Hand über seine Stirn, eine fahrige Geste.


  „Es mag sich verrückt anhören, aber ich scheine in einem gespenstischen Traum zu leben.“


  „Was du nicht sagst!“ Sam war interessiert und ließ das Knöchelspiel in der Tasche seiner alten Jacke verschwinden. „Wie kommst du denn auf so was?“


  Smith krauste die Stirn, als konzentrierte er sich auf seine Gedanken.


  „Ich war krank. Daran kann ich mich deutlich genug erinnern. Mein Onkel schimpfte über die Arztrechnungen und die Preise für Medikamente. Dann ärgerte er sich auch, daß ich ihm nicht bei der Ernte helfen konnte. Er müsse nun eine Hilfskraft einstellen, diese Hilfskraft auch noch bezahlen und so weiter.“


  Smith atmete tief ein.


  Sammy nickte und stocherte in seinen Zähnen herum.


  „Ich verstehe“, sagte er.


  „Ich war wirklich krank und fühlte mich hundeelend“, fuhr Smith fort. „Ich glaube, ich wäre gestorben, wenn Onkel nicht irgendwo einen alten Arzt aufgestöbert hätte. Der war wohl billig, sonst hätte er mich kaum behandelt. Und er hatte so einen Geruch an sich, als habe er draußen im Regen gestanden und sich nicht richtig trocknen lassen.“


  „Und er kam nur nach Anbrach der Dunkelheit“, sagte Sammy. „Richtig?“


  „Woher weißt du das?“ Smith blinzelte verwundert. „Kennst du ihn vielleicht?“


  „Ich konnte es mir denken.“ Er stocherte weiter in seinen Zähnen. „Und was passierte dann?“


  „Das weiß ich nicht.“ Smith schien wirklich ratlos zu sein. „Ich muß ohnmächtig geworden sein … Und dann lag ich plötzlich in einem Loch an einem Berghang. Ich hatte einen grausamen Krampf und schrie laut um Hilfe. Aber keiner hörte mich. Und es kam ja auch keiner nachsehen.“


  Er krauste wieder die Stirn.


  „Und noch etwas Merkwürdiges. Als ich schließlich aus dem Loch herausgeklettert war und mich umsah, konnte ich nichts mehr finden. Die Farm war verschwunden, die Straße mit Gras überwachsen – alles hatte sich verändert.“


  Er schüttelte den Kopf und starrte mit einem leeren Blick ins Feuer.


  „Also muß ich entweder träumen oder übergeschnappt sein.“


  „Ja, vielleicht bist du verrückt“, sagte Sammy. „Darüber wollen wir uns nicht streiten; ich kenne dich noch nicht lange genug, um mir über deine Person eine Meinung zu bilden. Aber du träumst nicht, soviel steht fest.“


  „Ich muß träumen“, beharrte Smith, denn er konnte sich nicht mit dem Gedanken befreunden, daß er verrückt sei.


  „Das ist alles nur ein krauser Alptraum. Das muß ein Alptraum sein!“ Sammy ließ sich auf keine Debatte ein. Er beugte sich vor, streckte die Hand aus und kniff Smith kräftig in die Hüfte. Smith schrie schmerzerfüllt auf und zog wimmernd seine langen, mageren Beine an.


  „Bildest du dir noch immer ein, daß du träumst?“ fragte Sammy gelassen. „Nein“, antwortete Smith erregt. „Aber wenn ich nicht träume, dann bin ich verrückt. Ich bin nur ein armer Irrsinniger!“


  „Verrückt kannst du sein, aber ein Mensch bist du nicht“, sagte Sammy. Smith hob seinen Kopf an.


  „Kein Mensch?“ Seine Stimme klang ein wenig schrill. „Was bin ich denn sonst?“


  „Ein Vampir.“


  „Ein – was?“


  „Ein Vampir.“


  „Na, jetzt weiß ich, wer verrückt ist.“


  Smith vergaß sein schmerzendes Bein. „Abergläubisches Geschwätz! Altweibergeschichten! Alles Blödsinn!“ Sammy zuckte die Achseln.


  „So ist es und nicht anders“, entgegnete Smith. Er brütete lange Zeit vor sich hin.


  „Nun gut“, sagte er endlich. „Ich stimme mit dir überein. Dann bin ich ein Vampir.“ Er beugte sich vor; seine Augen glitzerten triumphierend.


  „Aber wenn ich ein Vampir bin, was bist dann du?“


  „Ein Dämon“, sagte Sammy. Er warf ein paar dürre Zweige ins Feuer und blinzelte in dem plötzlich heller werdenden Feuerschein.


  „Zufrieden?“


  Sammy lutschte an einem seiner Backenzähne, als der Feuerschein wieder schwächer wurde.


  „Ich weiß nicht.“ Smith hatte diese Mitteilung erschüttert. „Du bist entweder der deformierteste Mensch, den ich jemals gesehen habe, oder du bist überhaupt kein Mensch.“


  „Ich bin kein Mensch“, sagte Sammy gleichmütig. „Ich bin ein Dämon.“


  „Unwahrscheinlich!“ Smith schüttelte den Kopf. „Das kann ich einfach nicht glauben.“


  Sammy grunzte und legte sich auf den Rücken. Seine Ohren wackelten ein wenig. Irgend etwas bewegte sich im Gehölz.


  „Nicht, daß ich in dir einen Lügner sehe“, sagte Smith. „Das sollst du nicht glauben – aber die ganze Geschichte ist so verrückt. Und noch etwas muß ich dir erzählen. Ich muß viele Meilen zurückgelegt haben. Hätte ich nicht dein Feuer gesehen, wäre ich die ganze Nacht herumgestolpert. Ja, und während der ganzen Zeit habe ich weder eine Seele gehört noch gesehen. Nicht mal einen Hund. Wo stecken die denn alle?“


  „Irgendwo“, antwortete Sammy. Plötzlich begriff er, was Smith gemeint hatte. „Ah, die Menschen?“ Er deutete mit dem Zeigefinger auf den mit Moos bewachsenen Grabstein.


  „Ich würde sagen, sie sind ungefähr eine halbe Meile tief.“


  „Alle?“


  „Alle, die in diesem Teil der Welt übriggeblieben sind. Wie es auf der anderen Seite des Ozeans aussieht, weiß ich nicht.“ Er starrte das verwunderte Gesicht des jungen Mannes an.


  „Oder wissen es welche?“


  „Nein – ich weiß es jedenfalls nicht.“


  Smith atmete heftig. „Was ist passiert?“


  „Der Große Knall.“ Sammy zog eine Grimasse.


  „Die Sache, von der jeder wußte, daß sie passieren würde. Sie wollten nicht, daß sie passierte, ließen sie aber doch passieren.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Sag mal, wann wurdest du eigentlich begraben?“


  „Im Jahre 1960 wurde ich krank“, entgegnete Smith ausweichend.


  Sammy spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff.


  „Das reimt sich schon zusammen. Der große Knall kam einige Jahre später, und es wurde eine sehr eindrucksvolle Angelegenheit. Eindrucksvoller als die Arbeit des Einbalsamierens an dir – oder du würdest sonst nicht hier sitzen.“


  „Einbalsamierens?“ Smith sah ihn groß an. „Weißt du wirklich, wovon du redest?“


  Sammy wurde langsam ungeduldig und fauchte gereizt:


  „Vielleicht komme ich dir ein wenig komisch vor, aber ich bin kein Dummkopf. Ich lese fünfzehn Sprachen, kann mich in zwanzig weiteren unterhalten und bin einmal auf die Universität gegangen. Ich blieb dort ein Jahr, dann mußte ich es aufgeben.“


  „Warum?“


  „Es war die medizinische Fakultät“, sagte Sammy kurz. „Ich will damit nur sagen, daß ich weiß, was mit dir passiert ist. Hätte der Einbalsamierer bessere Arbeit geleistet, dann wärst du wirklich gestorben und nicht wieder hervorgekommen.“


  „Onkel Silas war schon immer ein Geizkragen“, gab Smith zu. „Er versuchte sich auch als Tischler …“


  Er fiel in nachdenkliches Schweigen.


  „Ja, dann muß das wohl alles echt sein.“ Er lachte. „Ich und ein Vampir! Also, was weißt du?“


  Ein plötzlicher Gedanke wischte das Lächeln aus seinem Gesicht.


  „Wenn du ein Dämon bist …“


  Er schluckte. „Die Dämonen sind doch – nun ja, sind sie das nicht?“


  „Keine Angst“, sagte Sammy. „Wir haben ein stillschweigendes Übereinkommen getroffen, daß keiner den anderen anrührt.“


  „Gut!“ Smith betupfte seine Stirn. „Das ist eine Erleichterung. Du hast mir einen ganz schönen Schreck eingejagt.“


  Sammy antwortete nicht und lauschte. Smith lauschte ebenfalls und konnte die sich nähernden Geräusche deutlich hören.


  „Was ist denn das?“ fragte er beunruhigt.


  „Ruhig bleiben“, sagte Sammy und ging mit gutem Beispiel voran. „Das ist nur einer der Jungs.“


  „Wer?“


  „Wer?“ Sammy grinste. „Nun ja“, sagte er gedehnt, „ich möchte annehmen, da kommt dein Papa!“


  Er war immer zu kleinen Scherzen aufgelegt. Boris war noch ein Vampir der alten Schule – groß, hager, leichenblaß – und glaubte, daß alte Traditionen erhalten bleiben müßten. Er kam mit wehendem Mantel aus dem Gehölz; sein Monokel glitzerte rötlich im Schein des Feuers. Er setzte sich vor das Feuer, wärmte seine mageren, fast durchsichtigen Hände und fragte mit einer Kopfbewegung auf Smith: „Wer ist der Neue?“


  Sammy lachte. Er hatte Smiths Gesichtsausdruck gesehen und wartete nun auf die Vorstellung. „Ich weiß“, platzt Smith heraus. „Sie sind der Arzt, der michbehandelte, als ich krank war.“


  „Das stimmt“, sagte Sammy. „Ich möchte Ihnen Ihren Sohn vorstellen, Boris. Smith, das ist dein Papa.“


  „Er ist nicht mein Vater“, protestierte Smith. „Mein Vater kam schon vor Jahren bei einem Autounfall ums Leben.“


  „Dein Vater in deinem neuen Leben“, erklärte Sammy. „Boris hat schon dafür gesorgt, daß du jetzt hier sitzt. Und deshalb ist er dein Papa.“


  Er wurde ernst. „Nur wenn ein Vampir sozusagen die Patenschaft seines Opfers übernimmt, stirbt die Rasse nicht aus.“


  „Und wie ist das bei Dämonen?“ fragte Smith.


  Ehe Sammy diese Frage beantworten konnte, sagte Boris: „Ist Lupe noch nicht da?“


  Er rückte näher an das Feuer heran.


  „Er wird noch kommen.“


  „Ich hoffe, wir haben diesmal mehr Glück.“


  Boris nagte an seinen blutleeren Lippen.


  „Sieben Jahre haben wir nun gewartet, und noch immer keine Spur von ihnen.“


  Er machte plötzlich ein verstörtes Gesicht.


  Sollten sie alle tot sein?


  „Lupe sagte letztens, er habe Geräusche gehört“, erinnerte ihn Sammy.


  „Und wir wissen auch, daß sie für die nötigen Vorräte gesorgt haben.“


  „Aber es kann etwas passiert sein.“


  Boris war von Natur aus Pessimist.


  „Vielleicht stimmt mit der Wasserversorgung etwas nicht. Oder sie haben einen Bazillus mit hinuntergenommen, der sie auslöscht.“


  Er begann an seinen Fingernägeln zu kauen.


  „Und sie sind die einzigen, von denen wir etwas wissen …“


  „Nicht aufregen“, sagte Sammy, den die Zweifel des anderen ansteckten. „Es wird ihnen schon gutgehen. Ich weiß es.“


  Er wechselte das Thema.


  „Gibt’s was Neues?“


  „Nichts.“


  Boris beugte sich noch mehr dem Feuer entgegen. Sein schwarzer Abendanzug – nicht mehr sauber, aber doch noch traditionelle Würde ausstrahlend – verlieh ihm die Erscheinung eines alten, schon von Motten angefressenen Aristokraten.


  „Ich habe überall gesucht und nichts gesehen. Ich denke, wir sind die letzten, Sammy. Sie und ich – und Lupe. Und wir werden es nicht mehr sehr lange machen, wenn sie nicht endlich unter dem Grabstein hervorkommen.“


  „Du darfst mich nicht übersehen, Papa“, sagte Smith. „Ich bin jetzt einer der Jungs.“


  Er grinste Boris an. „He, was ist denn los, Papa? Habe ich einen wunden Punkt berührt?“


  „Ich bin es nicht gewohnt, mit ’Papa’ angeredet zu werden“, sagte Boris abweisend. „Und bilde dir nur nicht ein, daß du etwas Besonderes bist. Ich kann mich noch an eine Zeit erinnern, da gab es zehn von deiner Sorte für einen Penny. Und Ärger haben sie, damals in der alten Zeit, auch noch gemacht.“


  „Damals gab es auch noch keine Organisation“, erwiderte Smith schroff. „Nimm einmal mich. Ich bin ein Verfechter neuzeitlicher Ideen. Organisation, das ist in dieser Welt von größter Bedeutung.“


  Er betrachtete mißbilligend Boris Anzug.


  „Und nehmen wir einmal dich. Du hast dich aufgetakelt wie ein Graf, der in irgendeinem Film mitwirkt!“


  „Ich bin ein Graf“, sagte Boris gepreßt.


  „Vielleicht“, meinte Smith. „Aber wer kümmert sich heute noch darum? Heute zählt die Fassade, jawohl. Kleide dich wie jemand mit einer dicken Brieftasche, Bruder, rede nur in großen Zahlen, dann wirst du auch großes Geld bekommen.“


  Er strahlte vor Selbstbewußtsein.


  „Glaube mir, ich weiß es.“


  „Wozu taugt denn das Geld etwas?“ fragte Sammy aus dem Schatten heraus. „Dafür kannst du dir nichts kaufen – nicht jetzt.“


  „O doch!“ Smith war zuversichtlich, was seine Kenntnisse der menschlichen Rasse betraf. „Und die Klugen sind immer jene, die eine Treppe von unten hinaufsteigen.“


  Boris grunzte angeekelt. Er war ein ruhiger alter Vampir, der sich keine Feinde machen wollte und im übrigen nach dem Motto „Jedem das Seine“ lebte. Dieses Lebenssystem hatte ihm in der Vergangenheit gute Dienste geleistet, und er sah nicht ein, weshalb sich etwas ändern sollte, nur weilSO ein junger Wichtigtuer alles besser wissen wollte. Er stieß ein rasselndes Lachen aus.


  Sammy sagte: „Am besten, Sie erzählen Smith, was er wissen muß. Das sind Sie ihm immerhin schuldig.“


  „Ich bin ihm gar nichts schuldig“, schnaufte der alte Vampir. „Was hat er denn für mich getan?“


  „Erzählen Sie es ihm, Boris“, sagte Sammy noch einmal. „Sie sind es dem Burschen schuldig.“


  „Sie haben mir überhaupt nichts zu sagen!“ fauchte Smith den alten Vampir an und wölbte seine Brust. „Ich habe ein wenig gelesen und weiß, was gespielt wird. Ich weiß, was ich esse, und ich weiß auch, daß ich noch vor der Morgendämmerung ins Grab zurückkehren muß.“


  Sein Gesicht schien plötzlich einzufallen.


  „Mein Grab! Teufel, ich werde es in einem Monat von Sonntagen nicht finden …“


  Boris schnaufte verächtlich und belustigt zugleich.


  „All dieser Unsinn wie Noch-vor-der-Morgendämmerung-ins-Grab-Zurück-kehren steht doch nur in Comics. Du mußt dich nur vor dem Sonnenlicht in acht nehmen, Junge. Die chemische Wirksamkeit der Strahlen lösen Hautkrebs aus. Künstliches Licht ist in Ordnung, aber keine ultravioletten Strahlen.“


  „Wirklich?“ Smith machte ein erleichtertes Gesicht. „Hast du mir noch etwas zu sagen, wenn du schon mal dabei bist?“


  „Respektiere die Älteren. Verstanden? Und sei nicht unvorsichtig, sonst endest du mit einem Pfahl im Herzen oder einer Kugel in den Rippen. Und das braucht nicht einmal eine silberne Kugel zu sein.“


  Ein Hund heulte in der Dunkelheit.


  „Das ist Lupe“, sagte Sammy vergnügt und warf noch mehr trockene Äste ins Feuer.


  Ein großer, schlanker Wolfshund kam in den Lichtschein des Feuers getrabt, setzte sich und verwandelte sich sofort in einen Menschen. Doch selbst in einer menschlichen Gestalt erinnerte sein Wesen noch an einen Wolf.


  „Hallo! – Was macht die Kunst?“


  „Ich sterbe vor Hunger“, grunzte Boris.


  „Ich auch.“ Sammy rülpste und rieb sich den Magen. „Ich habe schon solange von meinem eigenen Fett gelebt, daß ich bald zu schwach sein werde, um einen Bissen zu essen, wenn ich Gelegenheit dazu habe.“


  Er blickte hoffnungsvoll den Werwolf an.


  „Etwas Neues?“


  „Meine Frau hat drei Jungen und zwei Mädchen bekommen.“ Er freute sich über die Glückwünsche der anderen.


  „Schlechte Zeiten, aber ich werde die Familie schon durchbringen.“


  Er hob einen Fuß und kratzte sich hinter dem Ohr, wobei er Smith’s glotzäugiges Starren bemerkte.


  „Ein Neuer?“


  „Der neue Sohn von Boris“, erklärte Sammy.


  „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Lupe höflich zu dem alten Vampir. „Und wie hat er diese Tatsache aufgenommen?“


  „Nun, er ist uns noch nicht um den Hals gefallen“, erwiderte Sammy nachdenklich.


  „Noch etwas Neues?“


  „Die Kaninchen vermehren sich erfreulich“, sagte Lupe.


  „Kaninchen!“ Boris zog seine Mundwinkel abwärts. „Kaninchen sind ein gutes Essen für Sie, Lupe, aber nicht für uns. Noch etwas?“


  „Ich glaube nicht.“ Der Werwolf legte die Stirn in Falten.


  „Das heißt, ich hatte noch etwas, aber im Augenblick fällt es mir nicht ein.“


  Er machte eine wegwerfende Geste.


  „Macht nichts, wenn es wichtig ist, wird es schon wiederkommen.“ Er wandte sich einem Thema zu, das ihm mehr am Herzen lag.


  „Ich wollte, ihr könntet meinen Nachwuchs sehen.“ Er kratzte sich mit dem Fuß hinter dem anderen Ohr. „Wie dem auch sei, wenn sie erst herauskommen, sind unsere Sorgen vorbei.“


  „Das will ich meinen“, sagte Sammy und schmatzte laut. „Teufel, ich hätte nie geglaubt, daß ich die Menschen so sehr vermissen werde!“


  „Ich auch nicht“, entgegnete Boris. „Früher, als es so viele waren, habe ich ihnen oft eine Plage gewünscht.“


  Er seufzte. „Ich wollte, die alten Zeiten kämen wieder …“


  Sie nickten.


  „Wenn sie hervorkommen“, sagte Sammy versonnen, „dann müssen wir es ihnen leichtmachen und sie besonders sanft behandeln.“


  „Das ist richtig“, pflichtete Lupe ihm bei. „Zunächst der Vorrat, dann die Ansprüche. Ich persönlich mache mir keine allzu großen Sorgen. Ich glaube nicht, daß sie viele Hunde unter den Grabstein mitgenommen haben – und wenn, dann müssen sie die Zahl in Grenzen halten. Egal, sie würden eine Abwechslung begrüßen.“


  Er fletschte die Zähne und verwandelte sich in einen stattlichen Pseudo-Wolfshund. Dann nahm er wieder menschliche Gestalt an und sagte grinsend:


  „Seht ihr, was ich meine?“


  „Menschen waren für Hunde schon immer Dummköpfe“, sagte Boris neidisch. „Ich habe mich schon oft gefragt, weshalb ihr nicht die Führung übernehmt.“


  „Warum sollten wir das?“ Lupe schüttelte über die Unwissenheit des alten Vampirs den Kopf.


  „Nicht nötig, die Gans zu schlachten. Sie rechnen nicht mit uns – nicht nach dem Mittelalter –, und viele Menschen haben wie blödsinnig gearbeitet, um uns ein luxuriöses Leben zu gestalten.“


  Er krauste die Stirn.


  „Wenn ich daran denke, wie viele von uns in dem großen Knall untergegangen sind …!“


  „Wir wurden alle davon betroffen.“


  Die anderen gaben Sammy recht. Smith sagte nichts. Er war noch immer ein wenig verwirrt und mehr als geneigt, alles nur für einen Traum zu halten. Doch so phantastisch es auch schien, irgend etwas hatte Substanz. Dämonen, Vampire, Werwölfe waren offensichtlich sehr real. Divergierende Abkömmlinge der Menschenrasse vielleicht. Ultraspezialisten, die, um weiterhin existieren zu können, völlig von den Menschen abhängig waren. Lupe und seine Art hatten sich den Verhältnissen am besten angepaßt, aber im Prinzip waren sie alle Parasiten. Ich auch, kam es ihm in den Sinn, und plötzlich war er sich darüber im klaren, was das Überleben der wenigen Menschen unter dem Grabstein für alle bedeutete. Denn ein Parasit war ohne einen Wirt nicht lebensfähig … Lupe streckte sich, gähnte und stellte sich auf die Beine.


  „Nun“, sagte er, „ich denke, wir sollten etwas unternehmen.“


  Er verwandelte sich in den Wolfshund und trabte über die rissigen Betonplatte, die der Grabstein war. Die Nase auf dem Boden, mit dem Schweifwedelnd, sah er aus, wie ein perfekter Hund nur aussehen konnte. Selbst Smith, der es besser wußte, kämpfte gegen das Verlangen an, ihn zu rufen, um seinen Kopf zu tätscheln.


  „Was macht er denn?“ fragte er.


  „Nachschnüffeln“, sagte Sammy. „Lupe hat schärfere Sinne als wir, und er will herausfinden, ob sie sich da unten noch immer bewegen oder nicht.“


  Er hob eine Hand zum Zeichen des Schweigens.


  „Sieh mal!“ Lupe blickte über seine Schulter, fletschte grinsend die Zähne und verschwand hinter einem Gebüsch. Als er wieder zum Vorschein kam, hatte er menschliche Gestalt angenommen.


  „Ich glaube, ich habe etwas entdeckt!“ rief er. „Über diesem Ventilator riecht es ziemlich stark.“


  „Kommen sie heraus?“ Sammy sprang auf die Beine und rannte auf den Werwolf zu.


  „Ja?“


  „Kann ich nicht sagen.“ Lupe veränderte wieder seine Gestalt, schnüffelte herum, neigte dann den Kopf und legte ein haariges Ohr auf eine kaum sichtbare Spalte in der Betonplatte. Er konzentrierte sich derart, daß selbst sein Schweif zu wedeln aufhörte. „Die Morgendämmerung bricht gleich an“, flüsterte Boris. Er fröstelte und zog seinen schäbigen Mantel fester um sich.


  „Wie machst du das?“ fragte Smith und redete, wie Boris, im Flüsterton. „Ich denke, du brauchst dir nur den Mantel über den Kopf zu werfen und dich klein zu machen, dann bist du sicher. Oder? Trägst du den Mantel deshalb?“


  „Er hat schon seinen Zweck“, sagte Boris zweideutig. Er blickte den jungen Vampir geringschätzig an.


  „Hör mal, wenn ich auch für dein Hiersein verantwortlich bin, so bedeutet das noch lange nicht, daß ich dein Kindermädchen spiele. Das Leben ist so schon hart genug.“


  „Rede doch nicht so hochtrabend! Wer legt hier wohl wen trocken, was? Soviel ich sehe, bist du nur ein altmodischer Abgehalfteter. Spazierst in diesem Mantel herum, als wärst du ein Graf. Warum benutzt du keine Plastikplane, mit denen immer die Autos zugedeckt wurden? Die kannst du so klein zusammenfalten, daß du sie stets mit dir herumtragen und ein Zelt daraus machen kannst, wenn die Sonne hervorkommt.“


  „Kluger Junge“, höhnte Boris. „Das ist der ganze Jammer mit euch jungen Schnöseln. Ihr wollt ständig alles besser wissen als die Alten. Wie würde ich wohl aussehen, wenn ich mit einem Zelt auf dem Rücken herumspazierte? Leute wie wir müssen sich jederzeit tarnen können, das solltest du allmählich wissen. Ein Fehler – Ssst!“


  Er machte die entsprechende Handbewegung. „So was würde nicht zum erstenmal passieren.“


  „In Comics vielleicht“, sagte Smith. „Aber wer glaubt denn jetzt an Vampire?“


  „Und weshalb ist das so?“ Boris preßte seine dünnen Lippen zusammen. „Tarnung natürlich, was denn sonst? Nehmen wir an, die Menschen glauben nicht an Sammy und seine Art – aber wie lange würden sie brauchen, um dahinterzukommen? Vielleicht glauben sie, daß du nicht ganz richtig im Kopf bist und sperren dich in eine Irrenanstalt – und was dann? Sie würden dir nicht die richtige Diät verabreichen und dich lange, lange in der Anstalt festhalten. Und du würdest dort sterben, da brauchst du dir gar keine Illusionen zu machen.“


  Ein Frösteln durchrieselte seine Gestalt.


  „Einem Freund von mir ist das einmal passiert.“


  „Altmodisch, mehr bist du nicht.“ Smith wandte sich an Sammy. „Du siehst das doch ein, nicht wahr? Du bist gebildet und …“


  „Ruhig!“ unterbrach ihn Sammy. Wie immer, wenn Lupe als Wolfshund seine periodischen Kontrollgänge machte, war Sammy aufgeregt. Der Hunger nagte in seinem Magen, und seine Nerven waren gespannt wie Harfensaiten. Wieder stand er auf und schlenderte zu der Stelle, wo der Werwolf am Boden schnüffelte.


  „Sie leben noch“, sagte Lupe, sich in einen Menschen verwandelnd. Er atmete heftig; Brust und Stirn waren mit Schweiß bedeckt. „Teufel, bin ich erledigt!“


  „Dann komm und setz dich.“


  Sammy ging voraus zum Feuer zurück. Er wußte, daß dieser Formwechsel an Lupes Energiereserven zehrte. Schwerfällig ließ der Werwolf sich neben das Feuer sinken.


  „Ich konnte sie riechen“, sagte er nach einer Weile. „Ihr Geruch ist noch stärker geworden, und ich denke, sie bewegen sich langsam nach oben.“


  „Wollen sie heraus?“ Hoffnung flammte in den Augen des alten Vampirs auf. „Ist es so, Lupe?“


  „Könnte sein. Nach den Geräuschen zu urteilen, würde ich sagen, daß sie schwere Geräte bewegen und nach oben schaffen wollen. Vielleicht ist einer ihrer Tunnel blockiert, und sie müssen das Zeug erst einmal wegräumen. Entweder das – oder sie wissen nicht, welche Bedingungen hier oben herrschen und wollen kein Risiko in Kauf nehmen.“


  Er grinste. „Wie dem auch sei, da unten laufen sie nicht weg.“ Die anderen grinsten ihm zu.


  „Die Sache muß sorgfältig geplant werden“, sagte Smith nachdenklich, „sehr sorgfältig.“ Er warf einen weiteren Ast ins Feuer. „Eine außerordentlich sorgfältige Planung …“


  „Und?“ Sammy starrte düster ins Feuer. Lupe war weg. Er hatte sich kurze Zeit ausgeruht und dann die Gestalt des Wolfshunds angenommen, um schneller zu Frau und Familie zurücklaufen zu können.


  Nachdem Lupe weg war, kam Sammy sich verlassener vor denn je. Es mußte doch etwas Schönes sein, zu einer Familie zurückkehren zu können. Gern hätte auch er eine Familie gehabt.


  „Nun“, murmelte Smith, „wenn Lupe sein Geschäft kennt, befinden sich die Menschen auf dem Weg ins Freie. Wenn sie schließlich herauskommen, müssen wir mit ihnen Kontakt aufnehmen. Richtig?“


  „Richtig.“


  Sammy kämpfte gegen den grimmigen Hunger an, den er bei dem Gedanken an all diese menschlichen Wesen unter dem großen Grabstein stets empfand. Einmal hatte er versucht, sich den Menschen entgegenzuwühlen, dann aber verzweifelt aufgegeben. Das war während einer seiner Verzweiflungsperioden gewesen.


  „Und wer wird den Kontakt herstellen?“ Smith blickte Sammy an.


  „Du?“


  „Warum er nicht?“ fragte Boris. „Warum er nicht?“ Smith zuckte die Achseln.


  „Sieh ihn dir an, darum nicht.“


  „Sammy hatte schon mit Menschen zu tun und …“


  „In der alten Zeit vielleicht“, unterbrach ihn Smith, „aber damals gab es haufenweise Monstren. Das ist längst vorbei.“


  „Werde nur nicht persönlich!“ fauchte Sammy. „Woran denkst du?“


  „Ich bin ein moderner Mensch“, erklärte Smith und fügte hinzu: „Wenigstens war ich einer. Aber ich weiß, wie sie denken. Diese Menschen da unten wissen, daß die Erdoberfläche radioaktiv verseucht ist. Wenn Sammy plötzlich vor ihnen steht, dann halten sie ihn für eine Mutation oder so was. Sie haben sich da unten nicht verändert und wollen auf keinen Fall Mutationen. Demzufolge werden sie auf ihn schießen.“ Er spreizte die Hände.


  „Wie kann man über so was noch lange diskutieren? Sammy sieht doch wirklich alles andere als menschlich aus.“


  Sammy knirschte mit den Zähnen.


  „Rede nur weiter“, sagte er und haßte Smith zum erstenmal. „Sammy scheidet also aus“, fuhr Smith fort. „Bleiben Boris und ich übrig.“


  Er zuckte die Achseln. „Und ich glaube, Boris brauchen wir erst gar nicht zur Debatte zu stellen.“


  „Warum nicht?“ fragte der alte Vampir beleidigt.


  „Weil du auch wie ein Monstrum aussiehst, darum.“ Smith war brutal offenherzig. „Tatsache ist, daß keiner von euch in Frage kommt.“


  „Aber du, wie?“ Sammys Stimme klang sarkastisch.


  „Sicher.“


  Smith hatte ein dickes Fell, sarkastische Bemerkungen drangen ihm nicht unter die Haut.


  „Ich bin jung und weiß, worauf es ankommt. Ich rede mich in ihr Vertrauen ein und werde akzeptiert. Ganz einfach.“


  „Und was ist mit uns?“


  „Oh, ich würde mich dann um euch kümmern.“


  Smith wich Sammys Blick aus.


  „Ich könnte für Boris hier und da einen Drink stehlen und es überhaupt so einrichten, daß ihr immer was zu essen habt und nicht zu kurz kommt. Am Anfang wird das gar nicht so einfach sein, aber ich werde mein Bestes tun.“


  „Frecher, junger Schnösel!“ Boris knirschte vor Ärger mit den Zähnen. „Überhaupt keinen Respekt mehr vor den Älteren …“


  „Ruhig!“ Sammy sprang auf die Beine und entspannte sich, als Lupe hechelnd in den Feuerschein getrabt kam. „Schwierigkeiten?“


  „Nein.“ Lupe stöhnte, als er seinen müden Körper wieder in menschliche Form brachte.


  „Ich wollte, ich brauchte mich nicht immer zu verwandeln, wenn ich sprechen will.“ Er blickte Sammy an.


  „Mir fällt eben ein, daß ich dir etwas erzählen wollte. Ich traf gerade jemanden, für den du dich einmal interessiert hast. Sie lebt in einer Höhle südlich von hier. Dort hingen sie immer ihre Toten auf – die Menschen, meine ich. Kennst du die Höhle?“


  „Kenn’ ich!“


  Sammy spürte, wie sein Blut schneller zu fließen begann.


  „Ich dachte, dieser Bezirk wäre schon längst ausgeräumt.“


  „Vielleicht war das einmal so, aber jetzt ist sie da, und nach allem, was ich gesehen habe, steht sie sich bestens.“


  Lupe zwinkerte.


  „Ich habe ihr auch von dir erzählt. Sie interessiert sich für dich … Und jung ist sie auch.“ Er bückte sich und stellte sich auf alle viere. Dann veränderte er seine Gestalt. „Ich dachte nur, das würde dich interessieren.“


  Schon war er verschwunden, ein schlanker Wolfshund, der durch die Büsche fegte. Sammy starrte hinter ihm her und war zu aufgeregt, um ihm ein Wort des Dankes nachzurufen. Eine Dämonin! Sammy hatte jede Hoffnung fast aufgegeben, eine Gefährtin seiner Art zu finden, aber wenn Lupe die Wahrheit sagte – und warum hätte er sie nicht sagen sollen? –, dann war in diesem Leben noch etwas zu gewinnen. Wie ein Fausthieb traf ihn plötzlich ein Gedanke. Die Höhle war weit weg, und er hatte schon lange nichts mehr gegessen. Wollte er diese Strecke zurücklegen, brauchte er Energie, und er hatte keine Energie. Smith betrachtete neidisch den Dämon, der neben dem Feuer niedersank.


  „Glücklicher Teufel“, sagte er. „Ich wollte, ich würde ein Mädchen haben können.“


  Boris sah Sammy an und fragte: „Was ist denn los? Das war doch eine gute Nachricht. Natürlich gehst du hin.“


  „Wie kann ich das?“ Sammys Seufzer kam aus tiefstem Herzen.


  „Radioaktive Verseuchung, und ich kann keine sterile Nahrung essen. In dieser Gegend war es nicht so schlimm, darum konnte ich bis jetzt leben; aber was soll ich unterwegs essen? Wer garantiert mir, daß ich etwas bekomme?“ Er seufzte wieder. „Ich bin zu schwach. Würde ich nur eine einzige anständige Mahlzeit bekommen, dann würde ich losflitzen wie eine Kugel. Nur eine anständige Mahlzeit …“


  „Das ist hart“, sagte Smith leichthin. „Vielleicht wird sie warten.“


  „Halt den Mund!“ schnappte Boris. Er blickte Sammy an, dann Smith und wieder Sammy. Er beleckte nervös seine Lippen. Dann sagte er mit einer seltsamen Betonung: „Es gibt eine einzige Möglichkeit.“


  „Das Übereinkommen“, murmelte Sammy. Er wußte schon, woran Boris dachte, und weil er es wußte, verwarf er diesen Vorschlag, ehe Boris ihn noch in Worte gekleidet hatte. „Wir sind ein beschlußfähiges Gremium“, führte Boris aus. „Wir könnten das stillschweigende Übereinkommen einmal annullieren.“


  Seine Stimme nahm einen zwingenden Klang an.


  „Sei vernünftig, Sammy. Wie die Dinge liegen, werden wir beide den Augenblick, in dem sie herauskommen, nicht mehr erleben. Lupe sagte, es würde vielleicht noch ein Jahr dauern, und diese Vorräte sind auch meistens vernichtet. Und wenn sie herauskommen – was dann?“


  „Geometrische Progression“, sagte Sammy verstehend. „Zwei gleich vier, vier gleich acht, acht gleich …“


  „Er ist jung“, sprach Boris. „Das bedeutet, daß er einen Mordsappetit hat. Er wäre nicht in der Lage, diskret zu bleiben. Er hat nicht die Erfahrung. Und wir wissen doch, wie er sich den Kontakt vorstellt. Was gilt die Wette, daß er sich den Teufel um uns beide schert?“


  „He, worüber unterhaltet ihr euch?“


  Smith blickte von einem zum anderen, aber sie kümmerten sich nicht um ihn. „Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen“, murmelte Sammy. „Wir müssen jetzt zusammenhalten, oder wir sind verloren.“


  „Zum Teufel, was redet ihr zwei Monstren eigentlich?!“ schrie Smith wütend. Jugend, Selbstbewußtsein und Übermut ließen ihn für diese alten Abgehalfterten, Überholten, Gewesenen nur Verachtung empfinden. Er saß am Feuer, machte seinen eigenen Plan, und in diesem Plan spielte weder der eine noch der andere eine Rolle. Er erschrak zutiefst, als er Sammys Gesichtsausdruck las. Wie weggeblasen waren Selbstbewußtsein und Übermut.


  „Nein!“ schrie er, und das Wissen traf ihn wie ein Donnerschlag. „Nein! Das kannst du nicht! Das kannst du nicht! Das …“


  Gemeinsam mit Sammy sprang er auf. Er kam nicht weit. Denn freche Burschen kommen nur selten davon.


   


   


   


  DAS RICHTIGE VERHÄLTNIS


   


  Ich witterte Ärger, kaum daß ich in den Studios eingetroffen war. Es war nichts Bestimmtes, aber ich kannte den Betrieb zu lange, um nicht auf Anhieb die Zeichen deuten zu können. In Freds Gruß verbarg sich eine falsche Herzlichkeit, als er meinen Käfer zum Parken übernahm; eine kühle Höflichkeit bei Sam, als er mich vom Dach abholte; ein gewisser Unterton in Moiras Stimme, als sie mich in meinem Büro begrüßte. Ich hatte einen Monat Urlaub gemacht, und das waren anscheinend vier Wochen zu lange gewesen. Starman wartete auf mich, und er schien von allen noch am normalsten zu sein. Er stampfte mit seinem Zahnpasta lächeln auf mich zu und drückte mir die Hand.


  „Hallo, Chef!“ sagte er. „Freut mich, daß Sie wieder da sind. Hatten Sie einen angenehmen Urlaub?“


  „Herrlich!“


  Der Urlaub war nicht ganz so gut gewesen, aber es war eine gute Antwort. Manche Leute mögen staubige Museen oder Kunstgalerien besuchen, aber ich war keiner von ihnen.


  „Was Neues?“


  „Mary hat ein Babybekommen“, berichtete er strahlend. „Ein Mädchen. Siebeneinhalb Pfund!“


  Er wartete auf meinen Glückwunsch. Ich enttäuschte ihn nicht und kam mir ein wenig schuldbewußt vor, als ich ihm auf die Schulter klopfte. Tatsache war, daß ich weder an seine Frau noch an das freudige Ereignis gedacht hatte – wenn man von einem ’freudigen Ereignis’ sprechen kann, mit all den Rechnungen und so weiter. Harrys Gehalt war nicht so hoch, und er würde das in absehbarer Zeit spüren. Vielleicht spürte er es schon jetzt und wollte Vorbeugungsmaßnahmen treffen? Ich verscheuchte diesen Gedanken, kaum daß er mir gekommen war. Harry war loyal, aber das tat nichts zur Sache; ich glaubte nicht an Loyalität, doch ihm fehlte nun mal das gewisse Etwas, das ihn nach oben katapultieren konnte. Ich arbeite seit zehn Jahren für die Premiger Corporation und wußte, wie der Alte seinen Stab aufbaute.


  „Wissen Sie, Jake“, sagte er, nachdem ich meine Glückwunschtirade beendet hatte, „Vater sein ist großartig. Das sollten Sie auch mal ausprobieren.“


  „Ich werde darüber nachdenken“, sagte ich kurz. Harry kannte mich über sechs Jahre, und während dieser Zeit hatte er zwei Frauen und zwei Scheidungen erlebt. Da hätte er sich schon ein bißchen diplomatischer ausdrücken können.


  „Sicher“, sagte er und schien zu begreifen, daß er den Trennstrich überschritten hatte. Er schnippte mit den Fingern.


  „Während Ihrer Abwesenheit hatte ich eine großartige Idee! Was halten Sie davon, wenn wir Captain Murphy auf den heißen Stuhl bringen würden?“


  „Murphy?“


  „Natürlich. Sie kennen den Burschen. Ende vorigen Jahrhunderts der erste Mann zum Mond hin und zurück.“


  „Ich dachte, er wäre gestorben.“


  „Das dachten die meisten Leute, er lebt aber noch. Was sagen Sie dazu, Jake? Soll ich mich an die Arbeit machen?“ Er war eifrig. Zu eifrig. Ich hatte keine Ahnung, aber Vorsicht kostete nichts. Ich tat, als dächte ich intensiv über diese Idee nach und schüttelte dann den Kopf.


  „Nein?“ Seine Stimme klang beleidigt. „Ich gebe Ihnen noch endgültigen Bescheid.“


  Ich blickte auf meine Uhr. „Ich muß noch einen Haufen Arbeit nachholen, Harry, und ich nehme doch an, daß Sie auch etwas zu tun haben. Wie wäre es, wenn wir jetzt anfangen?“ Er verstand den Wink und ging hinaus. Ich saß allein am Schreibtisch und wunderte mich wieder über Harry. Er war mein Assistent und in seiner Art gut genug, selbst wenn er manchmal ein bißchen lästig war. Ich hätte ihn fragen können, ob er irgendein bestimmtes Gerücht gehört hatte, aber das wäre verkehrt gewesen. Denn hatte er nichts gehört, dann hätte ich nur seine Neugier wachgekitzslt. Und wußte er etwas, dann würde er mir das ohnehin gesagt haben. Moira klopfte diskret an die Tür und trat, ein Bündel Papiere unter dem Arm, in mein Büro. Sie legte die Papiere vor mir ab, lächelte undurchsichtig und legte noch ein Blatt auf den Haufen.


  „Eine Nachricht aus J.P.’s Büro, Mr. Thompson“, sagte sie. „Er hat für elf Uhr eine Konferenz einberufen.“


  „Ich danke Ihnen“, sagte ich und machte nicht den Fehler, sie zu fragen, was bei dieser Konferenz auf dem Programm stand. Ich blickte nicht einmal in den Terminkalender, bis sie gegangen war, und dann wußte ich mit Sicherheit, daß etwas Unangenehmes in der Luft lag. Wenn Julius Premiger einen Angestellte der unteren Grade zu sich beorderte, dann wollte er ihn entweder befördern oder zurechtstauchen, und meine Leistungen sahen nicht so aus, als daß man an eine Beförderung hätte denken können. Ich sah mir die anderen Papiere an, die Delmar-Schätzungen für meine Show. Und dann wußte ich Bescheid. Über den Wert der Delmar-Schätzungen kann man sagen, was man will. Ich meine das System, aufs Geratewohl während einer laufenden Fernsehshow tausend Leute anzurufen und sie zu fragen, was sie gerade sehen. Tatsache ist, daß diese Umfragen Angeklagter, Richter und Scharfrichter in einer Person sind. Wenn die Show sich einer hohen Wertschätzung erfreut, sitzt man gut drin; wird sie gering bewertet, landet man im Abfallkorb. Und die Umfrage bezüglich ’Auferstehung’ hatte beängstigende Ergebnisse gezeigt. Sie haben natürlich von der Show gehört, jeder hat von ihr gehört. Die Idee an sich mochte nicht ganz neu sein, aber ich gab ihr eine Politur, die sie bestimmt noch nie hatte. Man nimmt einen Mann oder eine Frau – je prominenter um so besser – und läßt sie ihr Leben noch einmal im Zeitraffertempo abspulen. Manche Leute haben kein sehr gutes Erinnerungsvermögen und neigen dazu, die unangenehmen Dinge zu vergessen; aber mit dem Elektroskandierer ist es möglich, jeden Partikel ihres Lebens auszugraben und auf Band aufzunehmen. Dann engagieren wir Schauspieler und schminken und kleiden sie wie die tatsächlichen Personen zum Zeitpunkt jener Episode – und wenn möglich, sprechen sie die gleichen Worte. Die Personen auf dem ’heißen Stuhl’, wie wir das zu nennen pflegen, sehen in dieser Szene etwas, das außerhalb dieser Welt steht. Sie haben das Gefühl, als sei ein Stück ihrer Vergangenheit wieder lebendig geworden. Leute, die schon lange tot sind, bewegen sich und sprechen, wie sie das im wirklichen Leben getan haben. Nun, die Personen haben ihren Spaß daran – und natürlich auch die fünfzig Millionen Zuschauer bei jeder Sendung. Aber jetzt nahm die Zahl der Zuschauer derart rasch ab, daß man nicht mehr ruhigbleiben konnte.


  Ich hatte Julius Premiger zum letztenmal vor vier Jahren gesehen, als er mir die Vollmacht für meine eigene Show erteilte. Damals hatte er ausgesehen, als könne er unmöglich noch älter werden. Aber ich hatte mich getäuscht. Er sah noch genauso aus wie damals: ausgetrocknet, zusammengeschrumpft, gebeugt, eine zerbrechliche Hülle rund um ein Paar blasse, tiefliegende Augen. Es waren diese Augen, die seinen Charakter verrieten. Alt, weise, schlau und listig. Die Augen eines Mannes, der es vom Laufjungen bis zum Direktor gebracht hatte. Ich bewunderte ihn.


  „Hatten Sie einen angenehmen Urlaub, Thompson?“


  Seine Stimme – dünn, trocken, beißend – paßte zu seiner Erscheinung.


  „Ja, J. P.“, sagte ich. Meine Stimme war mit Begeisterung geladen. „Mir sind dabei ein paar großartige Ideen gekommen, die ich – mit Ihrer Billigung – gern dem Verwaltungsrat vorlegen möchte. Oh, ich habe in diesen vier Wochen nicht nur gefaulenzt, Sir!“


  „Freut mich zu hören, Thompson.“


  Er raschelte mit den vor ihm liegenden Papieren. „Neue Ideen könnten wir schon gebrauchen …“


  Er raschelte wieder.


  „Sind Sie mit dem gegenwärtigen Erfolg Ihrer Show zufrieden, Thompson?“ „Nein, Sir. Überhaupt nicht!“


  Ich sagte es überzeugend und mit Nachdruck.


  „Ich hätte niemals Urlaub machen sollen, Sir. Irgend jemand muß da einfach versagt haben. Ich hatte acht Shows zur Sendung vorgesehen, auch gute Shows, und was muß ich feststellen?“


  Ich beugte mich ernsten Gesichts vor.


  „Daß die Delmar-Umfragen ein Schock für mich sind! Im Augenblick kann ich es einfach nicht begreifen.“ Ich legte eine Kunstpause ein.


  „Wollen wir ehrlich miteinander reden?“


  Er wölbte eine Augenbraue, und ich redete weiter.


  „’Auferstehung’ ist eine gute Show. Sie wissen es, ich weiß es, jeder weiß es. Diese Umfrageergebnisse treffen meinen wundesten Punkt, das wissen Sie.“ Ich senkte meine Stimme. „Sagen Sie mir, J.P., ist das so was Ähnliches wie eine gezielte Politik?“


  „Und wenn es so wäre?“


  „Dann verzichte ich natürlich auf jede weitere Diskussion.“ Ich ließ mich in den Sessel zurücksinken.


  „Wenn das so ist, bin ich dafür.“ Ich lächelte schwach. „Natürlich möchte ich die Show nicht aufgeben, aber wenn es der Gesellschaft nützlich ist, bin ich voll und ganz Ihrer Meinung.“


  „Wenn die Show verschwindet, dann verschwinden Sie mit“, erinnerte er mich. Ich hütete mich, etwas zu sagen, und er stieß einen beifälligen Grunzlaut aus. „Sie sind ein guter Mann, Thompson. Ich möchte Sie nicht verlieren, aber diese Schätzungen sind nun mal …“


  „Ich begreife es immer noch nicht, J. P.“, sagte ich rasch.


  „Glauben Sie nicht, daß ich mich entschuldigen will, es ist meine Show, und ich bin dafür verantwortlich.“


  Ich schlug mit der Faust in meine linke Handfläche.


  „Ich hätte weiß Gott niemals meinen Urlaub genommen, wenn ich gewußt hätte, daß Starmans Frau während dieser Zeit ein Baby erwartet. Natürlich kann man dann nicht hundertprozentig an seinen Beruf denken, aber er hätte es mir sagen können.“


  „Machen Sie Starman einen Vorwurf?“


  „Nein, Sir, in keinster Weise!“


  Ich sah ihn ohne zu blinzeln an.


  „Es ist meine Show und meine Verantwortung.“


  „Ja“, sagte er, „so ist es.“ Seine Finger spielten mit den Papieren.


  „Ich will offen mit Ihnen reden, Thompson. Nach dem Ergebnis dieser Schätzungen könnte ich Ihre Show absetzen lassen. Können Sie mir einen Grund nennen, der dagegen spricht?“


  „Ja, Sir, das kann ich“, sagte ich rasch. „Ich habe mir etwas ausgedacht, das die ’Auferstehung’ auf die Spitze treibt und sie obenhalten wird. Etwas wirklich Großes.“


  Ich zögerte gerade lange genug, um sein Interesse zu schüren.


  „Ich möchte noch nicht viel verraten, Sir. Sie wissen, wie das ist, aber die Sache, an der ich arbeite, ist wirklich groß. Ich möchte nicht, daß sie jemand anders bekommt, bevor wir sie haben.“


  „Ich verstehe.“


  Er blickte nachdenklich drein.


  „Können Sie etwas deutlicher werden?“


  „Ich setze einen Helden auf den ’heißen Stuhl’“, entgegnete ich.


  „Einen richtigen lebensechten Helden, der alle Voraussetzungen hat, die Zuschauer nach Wiederholungen schreien zu lassen. Einen Mann, der das abenteuerlichste Leben seiner Generation geführt hat. Einen Mann, dessen Leistungen jeder kennt. Ich sage Ihnen, J. P., das kann überhaupt nicht schiefgehen.“


  „Wenn das aber doch der Fall sein sollte“, sagte er kühl, „dann sind Sie und Ihre Show erledigt.“


  „J. P.“, konterte ich mit fester Stimme, „wenn das nicht der größte Trumpf ist, der im Showgeschäft jemals ausgespielt wurde, präsentiere ich Ihnen meinen Kopf auf einem Teller! Und außerdem bringe ich Ihnen meinen Kopf persönlich.“


  Wir unterhielten uns nicht mehr lange, denn ich wußte, daß Julius ein Geschäftsmann erster Ordnung war und zu tun hatte. Aber eines stand fest, als ich ihm versprach, meinen Kopf auf einem Teller zu präsentieren, hatte er das vollkommen ernst genommen. Ich überstürzte die Dinge nicht; man darf nicht zu eifrig sein, so etwas zahlt sich nicht aus. So blätterte ich, ehe ich Starman das Startzeichen gab, in alten Zeitungsausschnitten, um einmal zu sehen, was Captain Murphy alles geleistet hatte. Und ich war enttäuscht. Sicher war Murphy der offiziell anerkannte Mann, der als erster Mensch einen Fuß auf den Mond gesetzt hatte, aber wenn man das wußte, dann wußte man auch alles. Ich grub in seiner Vergangenheit herum, und das Resultat war denkbar kläglich. Keine größere Liebesaffäre, kein Schmutz und kein Zweifel darüber, daß er jemals etwas anderes gewesen war als das, was man sich unter dem ’ersten Mann auf dem Mond’ vorstellte.


  Er hatte ein in jeder Hinsicht solides Leben geführt und war ein hundertprozentiger Bilderbuchheld der alten Schule. Ein aufrechter, patriotischer Befehlsausführer, der einen flüchtigen Augenblick des Triumphs genossen und sich eine kleine Nische in der Ruhmeshalle verdient hatte. Als Material für die ’Auferstehung’ war er denkbar ungeeignet; seine Vergangenheit gab einfach nichts her. Normalerweise hätte ich keinen zweiten Gedanken mehr an Murphy verschwendet, doch andererseits hatte ich keine sehr große Auswahl.


  Die Berühmtheiten rissen sich schon lange nicht mehr nach dem ’heißen Stuhl’.


  Wie dem auch sei, ich hatte J. P. einen Helden versprochen, und ein Held mußte es sein. Was so viel bedeutete, daß es dieser Captain Murphy sein mußte oder überhaupt keiner.


  Also setzte ich Starman an, daß er sich mit Captain Murphy befaßte. Wie Starman Captain Murphy entdeckt hatte, wußte ich nicht. Vielleicht hatte er diesen Tip von einem Freund bekommen, der sich eine kleine Prämie verdienen wollte. Egal, Starman war ein guter Assistent und lieferte gutes Material.


  Mir kamen aber starke Bedenken, als ich sah, wo dieser Captain Murphy wohnte.


  „Sind Sie sicher, daß es hier ist?“ fragte ich Starman und starrte die schäbige Blendfassade eines Heimes für alte Männer an.


  „Friedenshafen“ war auf einem Schild am Tor zu lesen. Eine Versammlung häßlicher kleinerer Gebäude zwischen alten Bäumen und vertrocknetem Rasen. Einige gebeugte Gestalten pflegten die Blumenbeete, andere wanderten wie verlorene Seelen die Gartenwege entlang.


  „Hier ist es“, bestätigte Starman und lenkte den Wagen auf die Vordertür zu.


  „Er ist alt, müssen Sie wissen, und arm.“


  Er bremste überflüssig hart.


  „So behandeln wir unsere Helden!“


  Drinnen roch es nach Öl, Bohnerwachs und Feuchtigkeit. Einfacher polierter Holzfußboden, die Wände dunkelbraun und cremefarben, das Mobiliar schwer und nicht zusammenpassend. Ein Mann erwartete uns. Starman stellte ihn mir vor. Es war Paul Fairclough, der Superintendant, oder – wie er sagte – Koordinationsoffizier dieses Altersheims. Aber beides hatte die gleiche Bedeutung, er war hier der Boß.


  „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Thompson“, sagte Fairclough erfreut und wusch seine Hände mit einer unsichtbaren Seife. Sie brauchten nicht gewaschen zu werden, aber sie schienen auch nicht ganz sauber zu sein. Sein Gesicht war gelblich, seine welligen, ölglänzenden Haare waren strichweise an den Schädel geklebt, und sein Anzug sah recht passabel aus – ich hätte so was bei der Gartenarbeit angezogen, wenn ich einen Garten gehabt hätte. Seine Augen waren trüb, braun und hundeähnlich mit ihrem anschmeichelnden Ausdruck. Ich kannte diesen Ausdruck zur Genüge, den hatte ich schon bei hundert Leuten gesehen, die hofften, ich würde etwas für sie tun können. Ich blickte auf meine Armbanduhr, es war schon spät.


  „Mr. Starman hat mir natürlich von dem Grund Ihres Hierseins erzählt“, sagte Fairclough. „Captain Murphy ist einer unserer Ehrengäste. Ich brauche nicht zu sagen, wie stolz wir sind, ihn hier in unserem Friedenshafen zu haben.“


  Er ging voran auf eine hohe Tür zu, die so braun angestrichen war wie alles andere. „Er hat es sich im Unterhaltungsraum bequem gemacht. Ich habe ihn von Ihrem Besuch unterrichtet.“


  „Danke“, sagte Starman kurz, „wir finden unseren Weg schon allein.“


  Er öffnete die Tür und schlug sie, als wir eingetreten waren, vor Faircloughs Nase zu.


  „Schlange!“ flüsterte er, die Tür anstarrend. Dann blickte er im Raum herum.


  „Was für eine Bruchbude!“


  Ich war der gleichen Meinung. Der Raum war so kahl und öde wie das nackte Elend. Ein paar Tische standen an den feuchten Wänden. In der Mitte des kahlen Fußbodens standen Stühle in Reih und Glied. In der einen Wand waren hohe Fenster eingelassen, und davor saß, auf das welke Gras der Außenwelt starrend, Captain Murphy, der Held unseres Zeitalters.


  Er war ein alter Mann, das hatte ich erwartet. Er trug einen verschossenen Hausmantel, Filzpantoffel und hatte eine Decke über seine Knie gelegt. Seine Hände lagen auf der Decke, mager, durchsichtig und mit krallenartigen Fingernägeln, die auffallende Trauerränder hatten. Er war fast kahl, sein Schädel schimmerte blaß, eine Tonsur inmitten grauer Haarbüschel. Sein Gesicht war zerknittert, die Lippen hingen herab, und seine Augen waren rotgerändert wie die Augen eines hartgesottenen Trinkers. Er erinnerte so wenig an einen Helden wie ein Hahn an einen Adler.


  „Captain Murphy.“


  Ich wunderte mich über Starmans sanfte Stimme.


  „Captain Murphy – Sir, dürfen wir um Ihre Aufmerksamkeit bitten?“


  Eine Unterhaltung mit einer Mumie wäre genau dasselbe gewesen. Die Triefaugen blickten unentwegt durchs Fenster, die Hände auf der Decke bewegten sich nicht, die Lippen in dem schlaffen Gesicht blieben schlaff. Ich trat vor und stellte mich so hin, daß er mich einfach nicht übersehen konnte.


  „Wir sind gekommen, um mit Ihnen zu reden!“ sagte ich unwillkürlich laut. „Haben wir uns verstanden?“


  „Langsam, Jake, langsam“, sagte Starman. Ich starrte ihn vorwurfsvoll an, schüttelte seine Hand von meinem Arm und musterte dann den Alten im Lehnstuhl.


  „Ich bin Jake Thompson“, sagte ich, „und für die Show ’Auferstehung’ verantwortlich. Sie kennen sie natürlich – die Show. Ich habe eine lange Reise gemacht, um mit Ihnen zu sprechen. Und ich bin gekommen, weil ich denke, daß ich eine Menge für Sie tun kann. Sind Sie interessiert?“


  Was Starman nicht geschafft hatte, das erreichte ich. Die Pupillen seiner Augen schalteten von Weitauf Nahsicht und sahen mich endlich an. Die Lippen öffneten sich, eine pelzig aussehende Zunge leckte den Speichel ab. Captain Murphy, der erste Mensch, der einen Fuß auf den Mond gesetzt hatte, holte seine Gedanken aus den Tiefen des Universums zurück und widmete sie meiner Person.


  „Was – was haben Sie gesagt?“


  Ich wiederholte, was ich gesagt hatte und fügte noch ein paar verständlichere Sätze hinzu.


  „Sie sind ein berühmter Mann, Murphy, und wir wollen der Jugend Gelegenheit geben, Sie und die Leute, die das aus Ihnen gemacht haben, was Sie sind, zu sehen. Sie willigen natürlich ein?“


  „Nein“, sagte er mit schwerer Stimme. „Nein, da willige ich nicht ein. Sie bringen mich nicht in Ihre Show. Ich lasse mich doch nicht zum Clown machen!“


  „Reden wir doch vernünftig miteinander“, schlug ich vor. „Sie müssen die Dinge folgendermaßen sehen: Als man Ihnen die Gelegenheit bot, zum Mond zu fliegen, da übernahmen Sie auch eine Verantwortung gegenüber der menschlichen Gesellschaft, die Ihnen eben diesen Flug ermöglichte. Zum Teufel, Mann, glauben Sie vielleicht, Sie hätten das allein schaffen können? Milliarden waren nötig, um Sie und die Rakete auf den Mond zu bringen.“


  Ich machte ein paar Schritte, drehte mich auf dem Absatz um und zeigte mit dem Finger auf Murphys Gesicht.


  „Und was ist mit Emshaw? Was ist mit dem armen Burschen, der mit Ihnen flog und dort oben starb? Glauben Sie nicht auch, daß Sie ihm etwas schuldig sind?“


  „Lassen Sie Emshaw aus dieser Geschichte!“ Murphy wollte aufstehen, sank aber wieder zurück.


  „Lassen Sie ihn aus Ihrer Show!“


  „Warum?“


  Ich senkte meinen Zeigefinger und trat auf ihn zu.


  „Er war doch Ihr Kopilot, nicht wahr? Zwei wurden hinauf geschickt, und nur einer kam wieder. Sie hatten Glück, Murphy. Glauben Sie, es ist fair, Emshaw in Vergessenheit geraten zu lassen? Wirken Sie in meiner Show mit, Murphy, und Sie und er werden wieder berühmt.“


  „Nein“, sagte er. „Nein.“


  „Springt eine dicke Prämie für Sie heraus, Murphy“, drang ich in ihn. „Fünftausend bar auf die Hand.“


  „Nein.“


  „Zehntausend!“


  „Lassen Sie mich in Ruhe!“ Murphy wollte wieder aufstehen. „Verdammt, lassen Sie mich in Ruhe!“


  „Ja, Jake“, sagte Starman gepreßt, „lassen Sie ihn in Ruhe!“


  Nichts wäre mir lieber gewesen. Murphy war praktisch ein seniler Greis, und die Schminkmeister würden Tage brauchen, bis sie ihn zurechtgemacht hatten und vor die Fernsehkamera setzen konnten. Seine Antworten beim Interview würden denkbar reizlos und armselig sein. Und noch schlimmer, er war auf der untersten Stufe angekommen.


  Aber er war ein Held, und ich mußte ihn haben – so oder so.


  „Sprich mit ihm, Harry“, sagte ich sanft. „Mach ihm begreiflich, daß es nur sein Vorteil ist, wenn er in der Show mitwirkt.“


  Ich brachte ein bedauerndes Lächeln zustande.


  „Entschuldige mich auch bei ihm. Ich war wohl ein wenig grob. Kein Wunder, ich will ihn unbedingt in meine Show einbauen.“


  Ich ging zur Tür.


  „Ich lasse euch beide allein und warte draußen. Möglich, daß meine Gegenwart ihn irritiert.“


  Fairclough stand genau da, wo ich ihn vermutet hatte: dicht an der Tür. Er mußte wie wild gehorcht haben – sein Ohr war noch ganz rot. Ich griff nach seinem Arm, sagte:


  „Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten. Privat.“


  „In meinem Büro, Mr. Thompson.“


  Er rannte beinah in seinem Eifer, mir den Weg zu zeigen. Als wir saßen, bot er mir einen zweitklassigen Whisky und eine drittklassige Zigarre an. Ich lehnte beides ab.


  „Magengeschwüre“, sagte ich kurz und kam auf den geschäftlichen Teil zu sprechen.


  „Ich will offen mit Ihnen reden, Paul. Ich möchte Murphy in meiner Show haben, und der Mann, der mir hilft, ihn ins Studio zu bringen, kann sich ohne weiteres tausend Dollar verdienen.“


  Ich legte eine nachklingende Pause ein.


  „Was ist denn das eigentlich hier für ein Heim? Wohnen ’zahlende’ Gäste drin?“


  „Ja.“


  Er nippte an seinem Glas, und seine trüben gen glitzerten bei dem Gedanken an das, was ich ihm zu bieten hatte.


  „Murphy bezieht eine kleine Staatspension, die kaum seine Verpflegungskosten deckt.“


  „Gibt es da nicht irgendeine Klausel, wonach er verpflichtet ist, auch einen gewissen Teil der Beherbergungskosten selber zu bestreiten?“ Ich machte ein vollkommen unschuldiges Gesicht.


  „Ich weiß selber nicht genau, was ich meine, Paul, aber Sie sagten doch, seine Pension deckt kaum die laufenden Kosten, nicht wahr? Nehmen wir einmal an, er schlägt absichtlich ein lukratives Angebot ab oder so was Ähnliches?“


  „Man kann ihn nicht zum Geldverdienen zwingen“, murmelte Fairclough. „Wir haben ihn lebenslänglich aufgenommen, nach dem er sich uns als Pensionsempfänger bestätigte.“


  „Lebenslänglich ist eine lange Zeit“, sagte ich weise.


  „Nur eine harmlose Formulierung“, erklärte Fairclough.


  „Murphy hat uns seinen gesamten Besitz vermacht unter der Bedingung, daß wir uns bis zu seinem Tod um ihn kümmern.“


  Er trank noch einen Schluck und stieß ein glucksendes Kichern aus. „Natürlich sterben alle einmal.“


  „Wäre das nicht so, würden Sie aber ein mächtig dummes Gesicht machen“, sagte ich.


  „Muß nicht gerade einfach sein für dieses Heim – die steigenden Lebenshaltungskosten und alles.“


  Ich blickte zur Decke.


  „Wie Murphy aussieht, macht er’s nicht mehr sehr lange. Wenn ich an das Geld denke, das ich ihm zahle, kann ich mir vorstellen, daß er mit einem ziemlich hohen Bankkonto stirbt … Stimmt’s?“


  „Ich …“


  „Das fiel mir nur so ein.“


  Ich stand lächelnd auf.


  „Ich kann mir nicht denken, daß Murphy in seinem Alter das Geld noch zur Bank trägt.“


  Draußen wurden Schritte laut, und ich streckte die rechte Hand aus.


  „Das wird mein Assistent sein. Vielen Dank für Ihre Mühe, Paul. Vielleicht höre ich mal wieder etwas von Ihnen.“


  Ich war draußen, ehe er noch geantwortet hatte. Starman wartete vor der Außentür. Ich schüttelte nur den Kopf, als wir auf den Wagen zugingen.


  „Tut mir leid, Jake“, murmelte Starman, „aber wir verschwenden nur unsere Zeit, Captain Murphy will weder mit uns noch mit der Show etwas zu tun haben.“


  Er seufzte.


  „Am besten, wir vergessen diese Idee.“


  Wie Fairclough es anstellte, werde ich wohl nie erfahren, aber zwei Tage später lag der von Murphy unterschriebene Vertrag auf meinem Schreibtisch. Ich ließ Starman kommen und gab ihm eilig die nötigen Anweisungen.


  „Sofort mit einem vollen Team ins Altersheim. Nehmen Sie auch einen Arzt mit, einen guten, der alte Mann muß kräftig aufgemöbelt werden. Und das muß schnell gehen, superschnell.“


  Ich schrieb einen Scheck aus und steckte ihn in einen Briefumschlag. „Geben Sie das Fairclough mit meinen besten Empfehlungen.“ Starman nahm den Umschlag nicht. Er stand nur neben meinem Schreibtisch und blickte auf mich herab. Ich blickte zu ihm auf.


  „Nun?“


  „Captain Murphy will nicht in der Show auftreten, Jake“, sagte er langsam.


  „Er meint, was er sagt.“


  „Dann hat er sich’s anders überlegt?“


  „Vielleicht ist es ihm anders ’überlegt worden’?“


  „Was heißt denn das, Harry?“


  Ich hatte Mühe, mich zu beherrschen.


  „Was ist denn los mit Ihnen, wie? Sieht nicht so aus, als würden Sie Ihren Job noch lange behalten wollen.“


  „Sie wissen, daß ich ihn behalten will, Jake.“


  Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  „Es ist nur …“


  „Rufen Sie am besten gleich Mary an, damit sie nicht vergeblich auf Sie wartet“, unterbrach ich ihn.


  „Und weil wir gerade von Mary sprechen – wie geht’s Ihrer kleinen Tochter?“


  „Gut, Jake, einfach gut.“ Er zögerte noch einen Moment und schien über etwas nachzudenken. Dann nahm er den Umschlag und schob ihn in die Tasche.


  „Tja, dann werde ich gehen, Jake.“


  „Sicher, Harry, das ist der Geist des Fortschritts.“ Ich griff nach dem Telefonhörer. „Ich rufe Mary an Ihrer Stelle an, dann sparen Sie Zeit, und Zeit ist etwas, das wir nicht haben. Denken Sie daran.“


  Starman hatte ein gutes Gedächtnis. Er lieferte die Konzeptblätter in Rekordzeit. Dann wartete er, blaß und gehetzt aussehend, während ich das Konzept überflog.


  „Gab es Schwierigkeiten?“ fragte ich, ohne aufzublicken. „Nicht zu knapp. Einmal dachte ich schon, die Sache würde nicht über die Bühne gehen. Er wollte sich einfach nicht den Raumfahrerhelm aufsetzen lassen. Wir mußten ihn festschnallen lassen. Der Arzt war auch denkbar skeptisch und meinte, sein Herz dürfe nicht strapaziert werden.“


  „Murphy ist schließlich ein alter Mann.“


  Ich blätterte weiter.


  „Wir kamen gerade noch zur rechten Zeit.“


  Ich konzentrierte mich auf den Text.


  „Nicht viel herauszuholen …


  Zwei Liebesaffären im Jünglingsalter. Hatte mal eine Schwäche für eine verheiratete Frau, unternahm aber nichts, um etwas bei ihr zu erreichen. Fiel auch im College nicht auf, benutzte allerdings Drogen, um seinem Gedächtnis nachzuhelfen.“


  Ich stutzte kurz an dieser Stelle.


  „Das könnte man aufbauschen. Sie kennen ja die Art: Rauschgifthändler setzt Schüler unter Druck und …“


  „Kein Rauschgift“, sagte Starman. „Nur Anregungsmittel, und die sind erlaubt.“


  „Das weiß ich, aber ich denke jetzt nicht an das College. Er wurde einmal zum Rauschgiftgenuß verführt, gab es aber wieder auf, als er merkte, worauf er sich da eingelassen hatte. Vielleicht können wir irgendwie eine Frau hineinbringen …“


  Ich sah Starmans Gesichtsausdruck.


  „Gefällt Ihnen das nicht?“


  „Nein.“


  „Mir auch nicht.“


  Ich ließ die Blätter sinken.


  „Reiner Unsinn, und was noch schlimmer ist, solche Geschichten wurden schon zu oft erfunden.“


  Ich krauste die Stirn und blickte zur Decke hinauf.


  „Aber das hier können wir ohne Schwierigkeiten einbauen: Seine Mutter wollte ihren Sohn einen soliden Beruf erlernen lassen. Er sollte die Nachbarstochter heiraten. Sein Vater war auch dafür, verfolgte aber begeistert die Karriere seines Sohnes. Freunde, die ihn beneideten, das Mädchen, das er zurücklassen mußte, einfach den üblichen Kram.“


  „Captain Murphy ist ein Held“, sagte Starman ruhig.


  „Er hat etwas Großartiges geleistet, das Großartigste, was diese oder jede Generation jemals erlebt hat. Er war der erste Mensch, der einen Fuß auf ein Gestirn setzte.“


  „So?“


  „Das sollten wir berücksichtigen.“


  „Ich denke schon daran, keine Angst.“


  Ich blätterte wieder weiter, und meine Besorgnis wuchs. Murphy war fast zu perfekt, um wahr zu sein. Jeder, oder fast jeder, trägt seine Vergangenheit mit einem dunklen Punkt herum. Einige haben ein paar geringfügige kriminelle Delikte in ihr Unterbewußtsein verdrängt, die hervorgelockt werden können.


  Aber das galt nicht für Murphy. Der Bursche hatte in seinem ganzen Leben nur eine aufsehenerregende Tat vollbracht.


  Er war auf dem Mond gewesen und gesund wieder zurückgekehrt. Vor fünfzig Jahren war das wahrscheinlich etwas Wunderbares gewesen, aber jetzt nicht mehr. Nicht mehr, wenn jeder eine Fahrkarte lösen und dasselbe tun konnte, nicht mehr im Zeitalter des interplanetarischen Flugverkehrs.


  Als Held war Murphy entschieden passe. Und ich hatte J. P. versprochen, daß die Show die Wuchteiner H-Bombe haben würde!


  „Dieser Emshaw.“


  Ich tippte auf ein Blatt.


  „Wie war die gefühlsmäßige Reaktion, als der Elektroskandierer diese Periode streifte?“


  „Stark.“


  Starman machte ein betroffenes Gesicht.


  „Wissen Sie, was damals geschah? Captain Murphy verließ als erster das Mondschiff. Er kehrte zurück, und dann ging Emshaw hinaus. Er kam nicht mehr wieder. Irgend etwas stieß ihm draußen zu. Er rutschte oder stürzte in einen Mondkrater. Captain Murphy konnte nichts tun.“


  „Nichts?“


  „Nichts.“


  „Warum nicht?“


  „Diese Krater waren mit Staub gefüllt. Emshaw war einfach von der Bildfläche verschwunden. Und Captain Murphy konnte die Stelle nicht mehr finden, an der Emshaw verschwunden war.“


  Er sah mich zweifelnd an.


  „Was haben Sie im Sinn?“


  „Nichts, ich frage nur so.“


  Aus den Aufzeichnungen ging hervor, daß der Elektroskandierer seine ganze Kraft hatte aufwenden müssen, um diese Episode aus den Verliesen von Murphys Erinnerungen zu holen. Es war die interessanteste Stelle. Und plötzlich machte ich mir keine Sorgen mehr.


  Ich mußte eine Menge reden, bevor J. P. mir eine Woche freigab, damit ich mein berufliches Image wieder aufpolieren konnte. Ich hatte einen Trumpf im Ärmel: den Jahrestag von Murphys epochemachendem Mondflug. Der geeignete Zeitpunkt, seinen Namen auf das Programm zu setzen. Die Daten stimmten blendend überein.


  In der Zwischenzeit konzentrierte ich mich auf die Publicity, inszenierte ein paar Reklameshows und versuchte, die Tatsache zu übergehen, daß die Delmar-Umfragen immer ungünstigere Resultate zeigten. Starman trat ein, als ich gerade eine telefonische Unterhaltung beendete. Er machte einen nervösen Eindruck und wartete ungeduldig, bis ich den Hörer aufgelegt hatte.


  „Wie kommen die Schauspieler voran?“ fragte ich.


  „Gut“, sagte er und warf sich in einen Sessel.


  „Aber ich wollte mich mit Ihnen über etwas anderes unterhalten. Ich habe Sachen gehört, Jake, und diese Sachen gefallen mir gar nicht. Waren wir uns nicht einig, immer daran zu denken, daß Captain Murphy ein Held ist?“


  „Ein Held taugt nur soviel wie seine Publicity“, sagte ich.


  „Und fünfzig Millionen Fernsehzuschauer wollen schließlich etwas sehen.“


  „Ich möchte nicht, daß der Captain in einen Clown verwandelt wird, Jake.“


  „Das ist auch nicht meine Absicht.“


  Ich sah Starman an und erkannte zum erstenmal die Symptome. Es war ein böser Fall von Heldenverehrung, und so etwas kann in dieser Branche fatal sein. Ich wußte, was ihm fehlte, aber ich konnte das nicht verstehen. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, daß es in dem Heim für alte Männer einen Mann gab, vor dem ich weniger Respekt gehabt hätte als vor Captain Murphy.


  Aber die Dinge waren schon zu weit vorangeschritten, als daß Starman sich noch irgendeine stupide Idee hätte in den Kopf setzen können.


  „Sehen Sie, Harry“, sagte ich ernst, „warum sollten wir uns nicht noch einmal das Gesamtbild betrachten? Captain Murphy ist ein Held, darin sind wir uns einig, und was wir tun, das ist die großartigste Sache, die ihm überhaupt passieren kann. Aber um diese Sache wirksam zu machen, brauchen wir einen großen Zuschauerkreis. Wir wollen doch, daß sich jeder Mann, jede Frau und jeder Junge die Show ansieht, wenn wir ihn auf den ’heißen Stuhl’ setzen.


  Und warum?


  Captain Murphy soll wie eine Bombe einschlagen. Wir sind uns darüber im klaren, daß Murphys Leben nicht einen bemerkenswerten Höhepunkt hatte – bis auf den einzigen natürlich, und dieser hat sein Leben ruiniert. Das ist eine große Sache, Harry, eine gewaltige Sache. Oder soll ich mich deswegen schämen?“


  „Natürlich nicht.“


  „Also, was sollen dann diese merkwürdigen Einwände, Harry? Sicher mache ich eine Menge Publicity für die Show, aber nur aus einem Grund. Nur weil ich möchte, daß sich jeder die ’Auferstehung’ ansieht und – wie Murphy selbst – noch einmal die Sensation der Landung des ersten Menschen auf dem Mond erlebt!“


  Den wirklichen Grund dieser schon weit vorangeschrittenen Publicity erwähnte ich nicht. Wenn Starman glauben wollte, daß ich alles nur zu Murphys eigenem Besten in die Wege geleitet hatte, dann war das seine Angelegenheit. Ich wechselte das Thema, bevor er noch tiefer sondieren konnte.


  „Die Show startet morgen. Haben die Schauspieler sich gut mit der Materie vertraut gemacht, wie?“


  „Ich kenne meinen Job“, sagte er, und er kannte ihn auch, das wußte ich. „Vater, Mutter, Liebchen, Lehrer, alle beherrschen ihren Text und sind bereit, so auszusehen, wie die Originale vor fünfzig Jahren ausgesehen haben.“


  Er machte ein skeptisches Gesicht.


  „Ich habe noch den Arzt und zwei andere aufgestellt, die später hinzukommen – aber was dann?“


  „Nichts“, erklärte ich, ehe er etwas sagen konnte.


  „Die Rückkehr war sein Höhepunkt, und auch das war schon die abfallende Kurve. Kein Mensch interessiert sich noch für seine zehn Jahre Krankenhaus und seine zwanzig Dutzend Operationen. Und seine Wanderungen von einer Bruchbude zur anderen, bis er dann im ’Friedenshafen’ landete, interessieren noch weniger.


  Das Publikum will Glanz sehen und keine Lektion in Soziologie zu hören bekommen.“


  „Die Wahrheit könnte die Leute erschüttern“, meinte Starman, „und ihnen auf diese Weise tatsächlich eine Lektion erteilen.“


  „Unbesorgt, wir bringen dann noch einen kurzen Nachtrag“, sagte ich, der nichts anderes im Sinn hatte, als diese Diskussion zu beenden.


  „So, und jetzt gehen Sie wieder zu den Proben. Die Show muß so glatt wie Seide ablaufen, wenn es soweit ist.“ Ich klopfte ihm auf die Schulter und bugsierte ihn zur Tür. „Frisch ans Werk, Harry, und die Sorgen überlassen Sie nur mir.“


  „In Ordnung, Jake.“ Er zögerte kurz. „Mary läßt Ihnen Grüße ausrichten und möchte gern wissen, wann Sie mit uns essen werden.“


  „Sobald ich kann, Harry“, versprach ich ihm. „Ich brenne nicht nur darauf, die Kochkunst Ihrer Frau kennenzulernen, der Familiennachwuchs interessiert mich genauso stark. Machen Sie es gut, mein Lieber.“


  Wir trennten uns als die besten Freunde. Der Arzt hieß Blake und schüttelte über meine Frage den Kopf. „Das ist nicht leicht zu sagen, Mr. Thompson. Der Mann ist alt und in einem schlechten gesundheitlichen Zustand. Ich persönlichwürde davor warnen.“


  „Sie haben ihn doch behandelt, als er unter dem Skandierer lag“, erinnerte ich ihn. „Nach allem, was ich gehört habe, war das auch schon riskant.“


  „Es war fast zuviel für ihn“, gab der Mediziner zu und nagte an seiner Unterlippe. „Auch bei Injektionen gibt es eine Grenze, müssen Sie wissen.“


  „Aber er wird doch wohl noch auf dem ‚heißen Stuhl’ sitzen können, Doktor“, sagte ich. „Sie wissen auch, daß gerade ein gewisses Maß an Aufregung – ein kleiner Schock, sagen wir – wahre Wunder vollbringen kann. Es verleiht ihm ein neues Lebensgefühl und reißt ihn aus dem täglichen Trott heraus. Oder rede ich dummes Zeug?“


  „Tatsächlich gibt es Fälle, in denen ein Schock heilsam wirkt“, murmelte Blake. „Aber nur bei Personen, die ein gesundes Herz haben und deren Kreislauf normal ist. Doch in diesem Fall …“


  „Ich weiß Ihre berufliche Vorsicht zu würdigen“, unterbrach ich ihn. „Natürlich möchte ich nichts zulassen, was die Gesundheit des alten Mannes beeinträchtigen könnte. Darum wollte ich Ihre Meinung hören, Doktor, und ich freue mich, daß sich unsere Ansichten decken.“


  Ich sah ihn direkt an. „Vielleicht ein Beruhigungsmittel?“


  „Ich werde tun, was ich kann“, sagte Blake. Er erhob sich und blickte auf mich herab. „Immerhin bin ich in dieser Welt nicht der einzige Arzt.“


  Das hätte er nicht zu sagen brauchen, aber es war die reine Wahrheit. Und Ärzte, wie alle anderen Männer, haben einen Beruf auszuüben, wenn sie essen wollen. Als er weg war, drückte ich auf den Knopf der Sprechanlage und ließ den Schauspieler holen, der die Rolle Emshaws spielte.


  Vor Beginn einer Show liegt immer eine gewisse Spannung in der Luft, und diesmal war die Spannung stärker denn je zuvor. Ich gab dem Schauspieler ein paar persönliche Regieanweisungen, fuhr anschließend mit dem Lift nach unten, um die Dinge noch einmal in Augenschein zu nehmen. Starman flatterte wie üblich aufgeregt herum und erinnerte an eine nervöse Henne. Er prüfte die Beleuchtung, die Kulissen, Kabel, Kameras und alles, was er für notwendig hielt. Ich wunderte mich immer, wie er das schaffte. Ich hatte das auch einmal versucht, aber mit einem katastrophalen Erfolg.


  Starman sah mich endlich und kam auf mich zu. Das Publikum wartete noch draußen, aber ich konnte das an ein Meeresrauschen erinnernde Stimmengemurmel hören, das immer dann entsteht, wenn zu viele Leute in einen zu kleinen Raum hinein wollen. Es war eine öffentliche Veranstaltung, aber die Zahl der unmittelbaren Zuschauer tat nichts zur Sache.


  „Wie hält sich Murphy?“


  Ich blickte auf die Uhr und fuhr mit einem Finger unter meinem Kragen herum. „Ich habe Blake zu ihm geschickt.“


  „Ich habe ihn gesehen“, sagte Starman und zuckte die Achseln. „Ich denke, er wird über die Runden kommen, wenn der Doktor das sagt. Fairclough ist übrigens bei ihm.“


  „Das sollte er auch.“


  Ich warf noch einen Blick auf die Uhr.


  „Am besten, wir verschwinden hier. In einer Minute wird geöffnet.“


  Von einer übersichtlichen Stelle sah ich die Leute in den Zuschauerraum strömen. Jeder hatte ein kleines Päckchen in der Hand – eine Aufmerksamkeit der Veranstalter – und einen Programmzettel. Eine Viertelstunde populäre Musik, dann die Reklame, und dann, wenn alles Platz genommen hatte, die große Show.


  „Sadisten!“ hörte ich Starman plötzlich sagen. „Darum sind sie gekommen. Sie wollen jemanden im ’heißen Stuhl’ schwitzen sehen, und je mehr er schwitzt, um so besser.“


  „Meinen Sie?“


  „Ja, das meine ich.“ Starmans Stimme klang angewidert. „Diese Leute scheren sich den Teufel um einen Helden. Sie wollen nur einen sehen, der gelitten hat, und sie hoffen, daß er wieder leidet. Wer Captain Murphy ist oder was er geleistet hat, das interessiert die Leute überhaupt nicht. Sie wollen nur sehen, wie ein alter Mann durch die Mühle gedreht wird.“


  Die Beleuchtung wurde programmgemäß schwächer, Ordnung kam in das Chaos, Musik setzte ein. Auf einer erhöhten Plattform kam das Orchester in Sicht. Eine Farbenorgel tauchte alles in eine Flut bunter Lichter. Alles war Bewegung und Harmonie, und die sanfte, weiche Stimme der Ansagerin tropfte wie klarer Blütenhonig in eine Schüssel mit Schlagsahne. Aber mich interessierte weder die Ansage noch die folgende Reklame. Mich interessierten auch nicht die beeindruckten Gesichter im Zuschauerraum, diese Dinge waren nur das Vorspiel – das Vorspiel zur ’Auferstehung’ meiner Show. Ich war stolz auf diese Eröffnung. Es wurde völlig dunkel, und plötzlich – ohne Vorankündigung und mit einer beinah physischen Gewalt – zerteilte silbernes Scheinwerferlicht die Dunkelheit. Ein Trompetensolo betäubte auf angenehme Weise die Ohren – eine moderne Version der Fanfare Gabriels –, und gleich würden die Toten aus den Erinnerungen der Vergangenheit auferstehen …


  Ja, ich war stolz auf diese Einleitung. Das Crescendo der Musik stimmte mit den wirbelnden Farben überein und vermischte sich in inniger Harmonie. Dann plötzlich Stille – völlige Stille.


  Jetzt der Blitz eines Scheinwerfers quer durch den Zuschauerraum. Der Lichtkegel konzentrierte sich auf die einsame Gestalt auf dem heißen Stuhl. Murphy sah besser aus. Sie hatten ihn gewaschen und auch an seinem Haar herumgeschnitten, so daß er sauberer und jünger aussah, als er wirklich war. Die Schminkkünstler hatten sein Gesicht bearbeitet, die tiefen Falten ausgebügelt, seinen schlaffen Lippen einen gewissen Halt verliehen und die Tränensäcke unter seinen Augen wegretuschiert. Wie ein Held sah er noch lange nicht aus, aber wenigstens wie ein Mann.


  „Armer Teufel“, flüsterte Starman neben mir. „Ich wette, er weiß überhaupt nicht, was mit ihm passiert.“


  Er erfuhr es früh genug. Die beschwörenden Worte des Zeremonienmeisters wirkten beinah unheimlich. Und dann stiegen die von Schauspielern verkörperten Geister aus ihren Gräbern, gingen und bewegten sich wieder wie vor einem halben Jahrhundert. Murphys Vater sah aus wie damals, als der Captain noch ein kleiner Junge war, sprach mit der gleichen Stimme die gleichen Worte. Auch seine Mutter tauchte aus der Vergangenheit auf. Sie sprachen mit Murphy, und er wäre sicher weniger als ein Mensch gewesen, wenn ihm so etwas nicht zu Herzen gegangen wäre. Man konnte die Spannung im Zuschauerraum förmlich knistern hören. Alle hielten den Atem an und reckten die Hälse, damit ihnen nur ja nichts entging. Merkwürdig, was die Tränen eines alten Mannes alles bewirken können. Andere Schauspieler kamen auf die Bühne. Ein junges Mädchen, tränenüberströmten Gesichts, das dem alten Mann erklärte, daß sie ihn nicht heiraten könne. Eine ältere Frau, die Frau seines Freundes, die lächelnd sein Herz brach. Ein eifersüchtiger Bekannter vom College. Ein Professor mit einer beißend scharfen Stimme. Comander Selcombe, heute so alt wie damals, der dem jungen, hoffnungsvollen Mondpiloten eine feierliche Ansprache hielt. Zwanzig Lebensjahre in wenige Minuten gepreßt. Aber nicht für Murphy. Ein Mann konnte nicht die Bilder seines Geistes verleugnen, und was Murphy sah und hörte, war das Echo seiner eigenen Erinnerungen. Gefühlsmäßige Höhepunkte, einige tief begraben, andere völlig in Vergessenheit geraten, lebten auf und redeten mit ihren altvertrauten Stimmen. Murphy sah nicht den Zuschauerraum, sah überhaupt nichts anderes als die Gestalten vor sich, die sich mit ihm unterhielten und so lachten, wie sie das in der Vergangenheit getan hatten. Er hörte nicht die langsam schneller werdende Hintergrundmusik, die den Schlag seines Herzens simulierte. Für Murphy hatte die Außenwelt aufgehört zu existieren, er lebte noch einmal sein Leben, so wie er es in Erinnerung hatte. Natürlich trat er in dieses Leben ein. Natürlich unterhielt er sich mit den Personen, die zu ihm sprachen, spürte wieder die Ängste, Hoffnungen und Träume, die ihm allein gehört hatten und nun der ganzen Welt.


  „Er geht völlig darin auf“, flüsterte Starman atemlos. „Unglaublich!“


  Starman hatte sich geirrt, es war nicht unglaublich. Murphy hatte nicht viele starke Erinnerungen, aber die wenigen, die er hatte, waren auch lebendig geblieben. Sie waren alles, was er besaß, und er hatte wieder und wieder darüber nachgedacht, wenn er, auf seinen Tod wartend, im Lehnstuhl saß. Und jetzt waren diese Bilder lebendig geworden. Und die Zuschauer wußten es, starrten, hielten den Atem an. Emshaw trat auf die Bühne. Er trug genau die gleiche Uniform, die er während der letzten Tage seines Lebens getragen hatte. Emshaw, der Mann, der Murphy zum Mond begleitet hatte und nicht mehr zurückgekehrt war.


  „Hallo, John“, sagte er. „Schon lange her, wie?“


  „Frank!“ Es war ein schmerzlicher Schrei, in dem noch etwas anderes steckte.


  Murphy zuckte deutlich sichtbar zusammen. Schweißperlen glitzerten auf seinem Kopf und seinem Gesicht.


  „Gefällt dir dein Ruhm, John?“


  Der Schauspieler, der wie Emshaw aussah, ging auf Murphy zu. „Ist dein Ruhm deine Tat wert?“


  „Nein!“ Murphy zerrte an seinem Kragen. „Sprich nicht so, Frank. Ich habe mein Bestes getan, du weißt es!“


  „Du hast mich oben zurückgelassen, John“, sagte Emshaw mit sanfter Stimme. „Und du hast nach deiner Rückkehr den Ruhm eingestrichen. Bist du stolz darauf?“


  Starman griff schmerzhaft nach meinem Arm und keuchte: „Er hält sich nicht an den Text … Das steht überhaupt nicht im Textbuch, Jake!“


  „Erledigt, Harry“, sagte ich und schob seine Hand zur Seite. „Ohne eine besondere Anweisung hätte er das niemals getan“, flüsterte Starman. „Also hat er eine Anweisung bekommen – von Ihnen!“


  „Nicht so laut!“ fauchte ich verärgert. „Sie bringen mich um die ganze Show.“


  „Sie sind …“


  Was Starman noch sagen wollte, werde ich nie erfahren. Es passierte nämlich etwas, das unseren Streit im Keim erstickte. Emshaw redete immer noch und sagte den Text, den ich ihm vorgeschrieben hatte. Er sprach die Worte, die zwar nichts bedeuteten, unter denen man sich aber eine Menge vorstellen konnte. Die Wirkung war größer, als ich jemals zu hoffen gewagt hatte. Was Murphy all diese Jahre mit sich herumgetragen hatte, konnte ich nur vermuten, aber der Skandierer hatte eine ungewöhnlich starke Gefühlsregung festgestellt, und das wollte ich ausnutzen. Tatsächlich hatte ich genau ins Schwarze getroffen.


  „Ich wollte es nicht tun, Frank!“ schrie Murphy plötzlich laut. „Aber ich war machtlos dagegen, glaube mir! Ich mußte dich einfach oben lassen!“


  Er sackte zusammen; sein Gesicht war blau und grau.


  „Und ich habe dafür bezahlt“, wimmerte er. „Mein Gott, wie habe ich dafür bezahlen müssen …!“


  Dann – im freien Blickfeld der Zuschauer und, wie ich hoffte, vor fünfzig Millionen Fernsehern – brach Murphy zusammen und starb. Es gab natürlich Scherereien, aber nichts, womit ich nicht hatte fertig werden können. Jeder hatte schließlich gewußt, daß der Gesundheitszustand des alten Mannes sehr zu wünschen übrigließ. Ich hatte eine rein formelle Unterhaltung mit J. P., aber selbst er mußte zugeben, daß ich mein Versprechen voll und ganz eingelöst hatte. Und die Delmar-Umfragen ergaben Zuschauerzahlen, die man getrost als sensationell bezeichnen konnte. Wir wurden mit Bitten bestürmt, diese Show unter keinen Umständen vom Programm abzusetzen. Es kommt ja auch nicht alle Tage vor, daß die Zuschauer Gelegenheit haben, zu Hause vor dem Bildschirm einen Mann wirklich sterben zu sehen, Tatsächlich war Starman die einzige unangenehme Erscheinung in der ganzen Angelegenheit.


  „Sie haben Murphy ermordet“, klagte er mich an. „Sie hätten ihm genausogut mit einem Revolver ein Loch in den Kopf schießen können!“


  Was kann man dazu schon viel sagen? Ich legte langsam das Konzept zur Seite, in dem ich gerade gelesen hatte, und sah Harry lange Zeit schweigend an. Er sah aus, als habe er eine Woche nicht mehr geschlafen. Seine Augen hatten jenen seltsam irrlichternden Ausdruck, den man oft bei Leuten findet, die dem Wahnsinn nahe sind.


  „Nur ruhig Blut, alter Harry“, sagte ich mit milder Stimme. „Er war ein alter Mann, und daraus ergibt sich alles andere von allein. Sein Herz gab auf, das war alles, und wir mußten dieses Risiko in Kauf nehmen.“


  „Gut, dann war er eben ein alter Mann mit einem schwachen Herzen – aber die Aufregung hat ihn umgebracht!“


  Starman atmete wie ein Schnelläufer. „Mußten Sie wirklich seinen Ruf ruinieren? Mußten Sie das unbedingt?“


  „Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden, Harry.“


  „Das wissen Sie sehr gut!“ schrie Starman. „Sie haben das Manuskript geändert und alles so ausgelegt, als hätte Murphy seinen Kollegen Emshaw deshalb allein auf dem Mond zurückgelassen, um den Ruhm für sich allein zu kassieren. Teufel, die Zeitungen sind voll davon. Und es ist nicht wahr. Sie wissen, daß es nicht wahr ist!“


  „Davon weiß ich nichts, Harry. Sie haben den Gefühlsindex des Skandierers gesehen und wissen, wie stark er an dieser Stelle ausschlug. Irgend etwas ist da oben passiert; nur Murphy wußte, was es war, und jetzt wird es keiner mit Sicherheit wissen. Vielleicht war alles so, wie er es schilderte, oder vielleicht auch nicht.


  Überhaupt: Was spielt das denn jetzt noch für eine Rolle?“


  „Was das für eine Rolle spielt?“ fragte Starman, als traue er seinen Ohren nicht. „Ein Mensch vollbringt die größte Tat, die die Menschheit jemals erlebt hat, und da stellen Sie diese Frage? Captain Murphy ruinierte seine Gesundheit, sein Leben, um der Menschheit einen Weg ins Universum zu bahnen, und das sagt Ihnen überhaupt nichts?“


  Er schluckte.


  „Ist das Ihr Ernst?“


  „Ich mache keine Witze, falls Sie das meinen.“


  Ich schüttelte den Kopf über seinen Gesichtsausdruck.


  „Ich begreife Sie nicht, Harry. Warum regen Sie sich über etwas auf, das passierte, als Sie noch gar nicht auf der Welt waren? Nein, das kann ich nicht begreifen.“


  „Sie …“


  Starman trat einen Schritt vor, die Hände zu Fäusten geballt, und ich dachte einen Moment, er würde sich auf mich stürzen. Dann überlegte er es sich anders.


  „Warum rede ich eigentlich noch?“ sagte er verbittert. „Sie begreifen das ja doch nicht. Nichts ist Ihnen so wichtig wie Ihre lausige Show. Alles andere geht Sie nichts an, wenn nur die Zahl der Zuschauer stimmt. Zum Teufel mit Ihnen und zum Teufel mit Ihrer Show! Ich kündige auf der Stelle!“ Ich blinzelte, als er die Tür zuknallte. Ich hatte in Harry stets einen umsichtigen, zuverlässigen Burschen gesehen, aber er hatte eben den Beweis dafür angetreten, wie sehr man sich manchmal irren kann. Hängt einfach für nichts und wieder nichts seinen Job an den Nagel. Dabei hat er doch eine Frau und eine kleine Tochter. Nein, das will mir einfach nicht in den Kopf. Manche Menschen haben eben keinen Sinn für das rechte Maß.


   


   


   


  GRÖSSER ALS DIE UNENDLICHKEIT


   


  Das Schiff war klein, ein glänzender Metallsplitter, der aus der Weite des Weltalls stürzte. Unregelmäßig pulsierende, blaue Blitze. Dann eine ärgerliche orangefarbene Flamme. Das Geräusch der Antriebsaggregate verstummte, dann verebbten auch die wenigen lauten Geräusche.


  In den Abteilungen wurden Schritte laut.


  „Planetenfall!“


  Sam Judson legte verärgert einen Schalter um.


  „Keinem was passiert?“


  „Wir leben“, antwortete Paul Hendricks.


  John Weston, der dritte Mann, betätigte grunzend die Frage.


  „Wie lange noch? Oder denkst du an eine Reparatur?“


  „Können wir daran denken?“


  „Sicher. Wir brauchen nur eine Menge Zeit und müssen uns hundertprozentig in der Materie auskennen. Alles Voraussetzungen, die wir leider nicht haben.“


  Weston betrachtete die Zifferblätter der Instrumente. Er war ein großer, hagerer Mann mit Augen, deren mürrischer Blick ihr natürlicher Ausdruck war.


  „Schon die Tatsache, daß wir keine Zeit haben, erledigt alle anderen Probleme automatisch. Wir sind erledigt, Paul. Fertig!“


  Im Augenblick sah es noch nicht so aus. Sie hatten Luft, Lebensmittel, Wasser, Wärme und Schutz, aber diese Dinge hielten nicht ewig vor. Eine unvorhergesehene Explosion wäre besser und endgültiger gewesen. Weil sie Menschen waren, würden sie nun alle Möglichkeiten einer Rettung erschöpfen, obwohl sie insgeheim wußten, daß es keine Chance mehr gab. Sam Judson blickte auf, sah Johns krause Stirn, Pauls dumpfe Verzweiflung und versuchte, den Optimisten herauszukehren.


  „Beerdigen Sie uns nicht zu früh, John. Wir wissen noch nicht genau, ob unsere Lage hoffnungslos ist …“


  „Nichts ist jenseits aller Hoffnungen“, pflichtete Weston ihm bei. „Das ist das Fundament der Optimisten – und der Narren. Ich finde, es ist würdevoller, sich mit dem Unvermeidlichen abzufinden.“


  Sam erhob sich mit einer gewandten Bewegung, die seine Stärke verriet, von seinem Sitz. Er reckte sich, atmete tief ein und zuckte die Achseln.


  „Du könntest recht haben“, sagte er gedehnt, „jedenfalls oberflächlich betrachtet. Aber die Philosophie der Verzweiflung hat auf mich noch nie eine Anziehungskraft ausgeübt. Verschaffen wir uns erst einmal einen Überblick über das Ausmaß der Zerstörung, bevor wir unsere eigene Totenwache halten.“


  Die Aussichten waren, das hatten alle geahnt, schlechter als schlecht. Die Maschinen, empfindliche technische Wunderwerke, waren nicht mehr zu reparieren. Die Apparaturen waren tot und mit ihnen das ganze Raumschiff. Sie hatten noch eine Notausrüstung, die ihr Leben kurze Zeit verlängern konnte, das war aber auch alles. Im Kontrollraum hielten sie keine Totenwache, sondern eine ’Autopsie’.


  „Als wir Albabair verließen, war das Schiff vollkommen in Ordnung.“


  Paul legte Wert auf diese Feststellung, denn für die Betriebssicherheit zeichnete er verantwortlich.


  „Wir waren auch auf dem richtigen Kurs“, sagte John, der Navigator. „Ein Routineflug, den wir schon tausendmal vorher ausgeführt haben.“


  Beide Mäner blickten Judson an. „Ganz normaler Flug“, sagte Judson. „Nicht überlastet, kein Leck, keine Rückkopplung. In der einen Sekunde schwirrten wir noch so lustig herum, und in der nächsten war schon alles zum Teufel. Der Grund? Sabotage, totaler Zusammenbruch des mathematischen Konzepts, das diesen Flug in erster Linie ermöglichte, oder – äußere Einflüsse?“


  Alle blickten gleichzeitig zum Beobachtungsschirm.


  „Es mag nur ein Zufall sein“, sagte Sam ruhig, „aber dieser Planet wurde uns gerade zur rechten Zeit untergeschoben …“


  Es war eine fremdartige Welt, die fremdartigste Welt, die sie jemals gesehen hatten. Weder Sonne noch Mond umkreisten sie; einsam und verlassen trieben sie durch die unendliche Weite des Universums. Es gab keinen See, keine Berge, keine Krater, kein Eis, weder Schnee noch erstarrte Gase. Und vor allem gab es kein Leben. Es war, wie Paul sagte, etwas, das es praktisch gar nicht geben konnte.


  „Keine Welt kann so aussehen wie diese“, sagte er. „Es ist nur ein Ball aus Stein. Ein riesiger Geröllblock, sagen wir mal. Was hat das Ding für eine Bedeutung?“


  „Ist deine Selbsteinschätzung derart stark ausgeprägt, daß du auf jede Frage eine Antwort hören mußt?“


  John deutete auf den Beobachtungsschirm und den trostlosen Planeten, auf dem sie festsaßen.


  „Das Ding ist da, und das muß dir genügen. Braucht ein Planet eine Erklärung dafür, daß er existiert?“


  „Darum sind wir vielleicht gerade hier“, gab Paul zu bedenken. „Vielleicht – aber was spielt das für eine Rolle?“


  „Gut, dann spielt es eben keine Rolle.“


  Pauls Nerven waren angespannt. Er haßte diese kalte, unmenschliche Analyse nach Logik und Wahrscheinlichkeit, an denen John seinen Spaß hatte. Und er dachte: Man diskutiert nicht so unbeteiligt über die Umstände, die zum Tod führen. Aber dann sah er Johns Augen und wußte, daß er alles andere als ruhig war. Seine Einstellung war seine Rüstung, die Verteidigung gegen etwas, das man zu begreifen sich sträubte.


  „Ich denke“, sagte er mit tonloser Stimme, „daß wir alle Möglichkeiten des Überlebens erkunden sollten. Können wir ein Funkgerät bauen und eine Rettungsmannschaft anfordern?“


  John war sarkastisch: „Ein Mann mitten im Ozean, der mit einem Glühwürmchen einer vorbeifliegenden Rakete etwas zu signalisieren will. Dieser Vergleich dürfte zutreffen.“ Sam sagte: „Ich denke, das ist keine schlechte Idee.“


  Sie taugte aber nichts, und alle wußten es. Johns Analogie war nicht zu widerlegen, doch jeder Mann sah die Dinge von einem anderen Standpunkt. Paul suchte die Hoffnung, John hatte sich für die brutale Wahrheit entschieden.


  „Warum können wir nicht logisch denken? Ohne die Kraft der Maschinen geht ein Signal nur ein paar Parallaxensekunden tief in den Weltraum hinein. Anscheinend sind wir so weit von der regulären Route entfernt, daß ein Signal – selbst wenn wir es senden könnten – nicht empfangen würde.“


  „Aber es wäre eine Chance.“ Paul blieb hartnäckig. „Chance ist eine Angelegenheit der Wahrscheinlichkeit. Die Chance, daß man ohne Raumanzug im All Spazierengehen kann, ist größer als die Aussicht auf Rettung. Warum versuchst du es nicht einmal?“


  „Genug!“


  Sam stellte sich zwischen sie. „Wir können kein Signal senden.“


  „Aber wir können es versuchen.“


  „Nein, Paul. John hat recht, dieser Bezirk muß völlig unbekannt sein. Jeder Bezirk, in dem Schiffe auf geheimnisvolle Weise in die Brüche gehen, wäre vermerkt worden – vorausgesetzt, es ist bekannt. Aber das ist nicht der Grund, weshalb wir nicht signalisieren können.“


  Er deutete auf den Beobachtungsschirm. „Wir sind wegen dieses stumpfsinnigen Planeten hier. Oder haben wir vielleicht irgendwie Anschluß gesucht?“


  „Logik“, sagte John, „herrliche, herzerfrischende Logik!“


  „Krähe nicht herum“, sagte Sam. „Du weißt ja nicht mal, worüber ich rede. Ihr beide habt geplappert, aber ich habe nachgedacht. Vielleicht interessieren euch meine Schlüsse.“


  „Bezüglich dieses Planeten?“


  „Ja.“ Sam prüfte die Instrumente.


  „Die Albedo, also das Verhältnis des auf eine Fläche auftreffenden Lichts zum zurückgestrahlten Licht, ist fast null. Die Oberfläche absorbiert das Licht fast völlig und wahrscheinlich auch jede andere Form von Strahlung. Wäre es solides Gestein, dann wäre der Festigkeitsgrad zu schwach. Es gibt keine Sonne, und das ist unglaublich. Planeten ohne Sonnen gibt es nicht. Und die Oberfläche ist zu regelmäßig, keine natürliche Welt könnte so glatt sein – oder die interplanetarischen Ingenieure haben sie bis zum Kern abgeschliffen. Ingenieure, die so etwas fertigbringen, hätten den Planeten auch aus seiner Bahn stoßen können.“


  „Ich habe es nachgeprüft. Nichts beweist das Vorhandensein eines elektromagnetischen Feldes oder einer uns bekannten Energieströmung, die für den Zusammenbruch unserer Aggregate verantwortlich sein könnte. Du bist doch ein Verfechter der Logik, John, ein Verehrer des nüchternen Verstandes. Weißt du eine Antwort?“


  John krauste die Stirn.


  „Eine unter der Oberfläche dieses Planeten lebende Rasse, die uns irgendwie heruntergeholt hat?“


  „Quatsch!“ Jetzt war Paul an der Reihe. „Blühender Unsinn!“


  Dann sprach der Planet. Er brauchte keinen Mund, keinen Sender, denn er konnte die Elektronen als einen Teil seiner integralen Existenz kontrollieren. Er brauchte nur eine Membrane in Hörweite des menschlichen Ohres. Das Metall des Raumschiffs war ein ohrenbetäubend vibrierendes Schallblech.


  „Unglaublich!“


  Paul, betäubt und beeindruckt, starrte auf den Beobachtungsschirm.


  „Das ist doch nicht möglich!“ John preßte seine Handflächen auf die Ohren. Die Logik hatte jetzt ihren Verfechter im Stich gelassen. Sam sagte nichts, aber er war sich seiner Bedeutungslosigkeit bewußt; sein Gehirn schien sich zusammenzuziehen, es war zu klein, um die Unendlichkeit zu erfassen. Doch eines konnte es begreifen: wie das Ding, auf dem das Raumschiff lag, zur Kenntnis ihrer Sprache und Verständigungsmethode gekommen war.


  Das lag am Element der Zeit. Es war alt. Es hatte Bewußtsein erlangt und aus diesem Grunde auch eine Emotion. Gerade als es diese Eigenschaften erworben hatte, wurde es von Sonnenxplosionen aus seiner Bahn geschleudert und war kalt und einsam geworden. Dann war es in neue Regionen getrieben, wo die Sonnen noch heiß und der Raum die erforderliche Strahlung hatte. Aber auch diese Sonnen waren abgekühlt, so daß es sich erneut bewegt hatte. In diesem Größenverhältnis hatte die Zeit keine Bedeutung mehr. Jene Rassen, die ihm Bewußtsein verliehen hatten, waren längst ausgestorben; andere Rassen waren in endloser Folge wie Funken aufgeglüht und erloschen. Es beobachtete; es wartete und trieb als Staubkorn durch den Makrokosmos, ein Staubkorn von Planetengröße und schon lange, lange getrennt von seinem ursprünglichen Zweck. Und es langweilte sich.


  „Kann das möglich sein?“


  Paul betrachtete die Zigarette in seiner Hand und die sich kräuselnde Rauchwolke. Ein Kaffeebecher stand vor ihm. Alles alte, vertraute Dinge. Auch das Schiff war ihm vertraut, und dennoch kam es ihm jetzt fremd vor. Würde ihm eine Stimme aus dem Zigarettenpapier etwas zuflüstern? Aus dem Kaffeebecher?


  „Hast du noch Hoffnung, Paul?“ John hielt seinen Kaffeebecher in beiden Händen, als könne ihm die Wärme der Flüssigkeit Trost spenden.


  „Hoffst du vielleicht – vorausgesetzt, du hoffst intensiv genug –, daß dies alles nur ein Traum ist?“


  „Eine Maschine“, sagte Sam. „Gebaut vor wer weiß wie vielen Jahren? Ein gewaltiges Instrument, das einer Rasse Dienste leisten sollte, sich aber irgendwie zweckentfremdete.“


  „Kann eine Maschine Gefühle haben?“


  „Ist Langeweile eine Emotion, Paul? Und müßte – wenn das so wäre – die Langeweile ein Privileg der menschlichen Rasse sein?“ Judson setzte seinen Becher ab und wunderte sich, wie rasch sie über den Schreck hinweggekommen waren. Sie tranken Kaffee, rauchten Zigaretten und verrichteten all diese Kleinigkeiten, die man von den Menschen gewohnt war. Wollten sie ihre Menschlichkeit unter Beweis stellen? Er wußte es nicht.


  „Es wurde gebaut“, sagte er. „Ich kann mir keine Lebensform vorstellen, die jemals in der Lage gewesen wäre, eine planetengroße Kreatur zu schaffen. Sie wurde geschaffen, um zu dienen. Keine Rasse hätte solch ein Ding für einen anderen Zweck gebaut. Vielleicht wurde es als elektronische ’Zentralkartei’ eines Regierungskörpers benutzt, der über Millionen Planeten herrschte. Wir werden es niemals erfahren.“


  Er saß brütend da.


  „Aber es hat überlebt“, sagte er plötzlich. „Es hat seine Schöpfer überdauert und gelernt. Gott, wieviel muß es gelernt haben!“


  John sprang auf und fragte: „Könnte es die Funktion eines sein Wissen selbständig erweiternden Elektronengehirns haben? Wäre das möglich, Sam? Es muß konstruiert worden sein, um Informationen zu liefern! Wir wissen, daß es sich verständlich machen kann, was soviel bedeuten würde …“


  „… daß wir eine Antwort für jedes Problem erhalten können, das die Menschheit plagt.“ Sam dachte schon weiter.


  „Wenn wir nur wüßten, wie man diese Information anfordert. Wenn wir sie verstehen könnten, wenn wir sie erhalten … Wenn es uns überhaupt eine Information gibt.“


  „Bleibt ihm etwas anderes übrig?“


  Paul war aufgeregt. „Wenn es eine Maschine ist, muß sie uns gehorchen.“


  „Das glaube ich nicht“, sagte John.


  „Du bist, im gewissen Sinne, eine Maschine. Hast du zu gehorchen?“


  „Ja – wenn der nötige Anreiz vorhanden ist.“


  Pauls Erregung nahm noch zu.


  „Begreift ihr denn nicht, was das bedeutet? Dann brauchen wir uns doch nur zu erkundigen, wie …“


  Er sprach den Satz nicht zu Ende und sank in seinen Sessel zurück.


  „Emotionen“, murmelte John. „Blinde Hoffnung an der Grenze der Hysterie. Ich frage mich, weshalb du noch nicht zu beten angefangen hast.“


  „Eines Tages“, sagte Paul gepreßt, „werde ich dich umbringen. Dann bin ich doch mal gespannt, wie hoch du den Wahrscheinlichkeitsfaktor bewertest, der dir eine Chance bietet, mit dem Leben davonzukommen.“


  „Oh, ich habe mich schon mit dem Tod abgefunden“, sagte John. „Muß ich dich noch daran erinnern, daß wir alle so gut wie tot sind?“


  „Nein!“ Sams Stimme klang scharf. „Damit bin ich nicht einverstanden. Haben wir eine Hoffnung, das tun zu können, was dieses Wesen verlangt?“


  „Wir müssen es versuchen.“ Sam blickte von einem zum anderen.


  „Jetzt haben wir eine Chance“, erklärte er. „Vorhin hatten wir überhaupt keine. Wir hätten zu gegebener Zeit unsere Giftkapseln geschluckt und wären mit Würde gestorben, aber jetzt ist die Situation eine andere. Dieses – dieses Ding, das uns aus einer Laune heraus festhalt, hat gewisse Forderungen gestellt und gewisse Angebote gemacht. Warum, das geht uns nichts an. Möglich, daß sein Mechanismus im Verlauf unendlicher Jahre gestört wurde. Eines wissen wir: Es langweilt sich. Und es hat uns aufgefordert, es von eben dieser Langeweile zu befreien. Haben wir damit Erfolg, dann bietet es uns eine Verlängerung des Lebens an.“


  Er schwieg, zündete eine neue Zigarette an und kniff die Augen zusammen.


  „Ich hoffe, dieser Anreiz ist stark genug, um unsere Phantasie anzuspornen.“


  Langeweile. Der Fluch der Allwissenheit. Das unvermeidliche Resultat sich gegenseitig bekämpfender Gedanken. Die Schwächen des Leerlaufs. Eine Krankheit, die nur mit frischen Ideen geheilt werden konnte. Darum hatte es sich diese Lebewesen in ihrem Schiff geangelt – die beste Idee, die ihm in dieser Situation einfallen konnte. Mehr als diese Zerstreuung verlangte es nicht. Es war zufrieden. Sam stand auf, schwankte ein wenig in der stickigen Luft; sein Geist war noch verwirrt von der Diskussion, die diesem Augenblick vorausgegangen war. Sie würden nur diese eine Chance haben und durften sie sich nicht verscherzen.


  „Es gibt eine Frage, die meines Wissens noch niemand beantwortet hat“, sagte er. Seine Worte vibrierten in der Luft und versetzten die Metallwände des Raumschiffs in Schwingungen, die der Planet, der es gefangen hielt, deuten konnte.


  „Wir vertreten folgende Ansichten“, fuhr er fort.


  „Unendlichkeit ist die Totalsumme des gesamten Universums. Es gibt nichts Größeres als die Unendlichkeit, weil die Unendlichkeit, als Begriff, alles einschließt. Unendlichkeit ist alles – oder es ist keine Unendlichkeit. Wir vertreten auch die Ansicht, daß es etwas Größeres gibt als das Universum; wir nennen es Gott.


  Frage: Kann ein Teil größer sein als ein Ganzes? Kann Gott, der auch ein Teil der Unendlichkeit ist, größer sein als die Unendlichkeit?“


  Gott schuf das Universum. Bevor Gott das Universum schuf, gab es nichts, was, auch als Begriff, soviel bedeutet, daß es auch keinen Gott gegeben haben kann. Denn nichts kann in einem Zustand des Nichts existieren. Frage: Wenn Gott vor der Erschaffung des Universums nicht existiert hat – wer erschuf dann Gott? Ein Moment des Wartens, ein Moment quälenden Zweifels. Dann ein bläuliches Flackern, ein Gefühl der Bewegung, die berauschende Gewißheit des Erfolges.


  Sie würden leben. Sie würden auf einer bewohnbaren Welt landen, atmen, essen, trinken, lachen und die Wärme des Lebens fühlen. Vielleicht würden sie sich auch ein wenig unterhalten. Und eine neue Legende würde geboren werden.


   


   


   


  DIE LETZTEN LEICHENBESTATTER


   


  Es war ein sengend heißer Sommertag, und Centre Forks, 12057 Einwohner, flimmerte in der Hitze. Ein Flugzeug schnurrte über die Stadt hinweg; auf dem durch das Tal führenden Schienenstrang schob sich ein Zug in westlicher Richtung. Ein paar Turbowagen, in denen zu ihrem Klub fahrende Hausfrauen saßen, schnurrten die Hauptstraße hinunter, und ein im Schatten sitzender Hund kratzte sich müde. Centre Forks war eine ruhige Stadt.


  „Wäre doch hübsch“, sagte Ephraim Fingle, sehnsüchtig in den Himmel starrend, „wenn die ’Businessman’s Special’ irgendwie vom Kurs abkommen und gegen den Old Candy prallen würde.“


  In der ’Businessman’s Special’ saßen dreihundert Passagiere, und der ’Old Candy’ war ein Berg.


  „Es wäre besser“, sagte Luke Earguard, noch eine Spur sehnsüchtiger, „wenn der ’Silverstreak’ bei ’Morgans’s Crossing’ von den Schienen springen würde.“


  Im ’Silverstreak’ saßen dreitausend Passagiere, und ’Morgans’s Crossing’ war fünf Meilen näher als der Old Candy.


  Beide Männer seufzten bei diesem Gedanken. Auf der anderen Straßenseite flogen die Türen von Sam’s Kneipe auf, und Joe Weston, der Trunkenbold der Stadt, stolperte im angeheiterten Zustand auf den Bürgersteig hinaus. Ein Wagen, ein verschwommenes Rot und Grün, fuhr vorbei, als er auf die Straße trat. Joe sah die Farben auf dem Bildschirm des öffentlichen Fernsehers und schlingerte in diese Richtung. Beide, Ephraim und Luke, hielten unwillkürlich den Atem an, als sich der Weg des Betrunkenen und der Weg des Wagens kreuzten.


  „Vielleicht?“ Ephraim war Optimist.


  „Klappt bestimmt nicht.“ Luke war Pessimist und behielt recht.


  Das Verdrängungsfeld funktionierte so einwandfrei wie immer und beförderte Joe zur Seite. Der Wagen fuhr weiter. Der Trinker stellte sich umständlich auf die Beine, schwankte wild, stand dann sicherer und torkelte wieder in die Kneipe zurück, um auf diesen Schreck ein Gläschen zu trinken.


  Die Türen schwangen zu – ein Geräusch, das von Ephraims enttäuschtem Seufzer begleitet wurde.


  „Was diese Stadt braucht“, sagte er im Brustton der Überzeugung, „ist ein erstklassiges Begräbnis.“


  „Ein Leichenwagen und fünfzehn Autos“, sagte Luke. „Limousinen – groß, schwarz und würdevoll …“


  „Ein Mahagonisarg, beste Handarbeit, mit roter Seide gefüttert, und soliden Silberbeschlägen …“


  „Blumen, hauptsächlich Callas“, sprach Luke. „Eine Wagenladung Kränze und Sträuße und dazu der ’Totenmarsch’ von Saul.“


  „Nicht Saul“, protestierte Ephraim. „Zu melancholisch.“


  „Vielleicht hast du recht.“


  Luke hatte seine eigenen Vorstellungen, aber es war zu heiß, als daß er Lust verspürt hätte, mit seinem ehemaligen Konkurrenten, der sein Partner geworden war, darüber zu diskutieren. Er krauste die Stirn, als seine Träume verflogen .


  „Der Bursche, den ich gern beerdigen möchte“, sagte er brutal, „ist dieser Botschafter – wie heißt er doch gleich?“


  „Sigk Gesligk.“


  Der Name war in Ephraims Herz geschrieben.


  „Von Rigel“, fügte er hinzu.


  „Ja, den meine ich.“ Luke krauste seine Stirn noch stärker.


  „Für ihn würde ich einen Tannenholzsarg voller Splitter liefern.“


  „Schmal und nicht gepolstert“, sagte Ephraim.


  „Billige Zinkgriffe und keine einzige Blume.“


  „Keine Einbalsamierung.“


  „Kein Trauergefolge, keine Musik.“


  „In nicht geheiligter Erde begraben.“


  „Dieser Strolch!“ setzte Luke den Schlußpunkt. Es war seltsam, daß die beiden in dieser Tonart von dem größten Wohltäter sprachen, den die Menschheit je gekannt hatte. Der Fortschritt ist nicht aufzuhalten; irgend jemand wird immer an die Wand gedrückt, aber niemand kann von einem Mann verlangen, daß er damit einverstanden ist. Beide Männer waren sich darüber einig, daß der Fortschritt seine guten Seiten hatte, aber sie wären keine Menschen gewesen, wenn sie sich nicht – gelegentlich – nach den alten Zeiten zurückgesehnt hätten.


  Als Sigk Gesligk eintraf und das Geheimnis der Unsterblichkeit mit sich brachte, da hatte er einem ehrwürdigen Beruf den Todesstoß versetzt. Die Leichenbestatter waren glatt an die Wand gedrückt worden. Natürlich gab es immer noch etwas zu tun, aber es war nicht mehr so wie früher. Ephraim seufzte bei dem Gedanken an die letzte Beerdigung.


  Mrs. Chadwells Lieblingshund, ein häßlicher kleiner Pekinese, hatte unbesonnenerweise statt des Hähnchens Rattengift verspeist, und die Folgen hatten nicht lange auf sich warten lassen. Die ganze Stadt war bei seiner Beerdigung zugegen gewesen.


  Aber die Beerdigung eines Hundes war, wie man das auch betrachten mochte, nicht dasselbe. Ihr fehlte eine gewisse Würde, wenn nichts anderes, und beide, Ephraim und Luke, waren sich der Würde ihres Berufs bewußt.


  „Auf Unfälle können wir uns nicht mehr verlassen.“


  „Vielleicht aber auf Selbstmorde oder dergleichen.“


  Luke schüttelte den Kopf.


  „Im Augenblick leiden die Leute nicht unter Depressionen“, seufzte er. Der Hund stellte sein Kratzen ein, stand auf und trabte davon, um gewissen Bäumen einen Besuch abzustatten. Joe Weston kam wieder aus der Kneipe, torkelte noch stärker, kam aber ohne zu stürzen über die Straße. Die Hitze ließ langsam nach, und die Stadt lebte auf. Eine Gruppe junger Leute kam am Schaufenster des Leichenbestattungsunternehmens vorbei und betrachtete die Urnen, Särge und Kränze. Luke lauschte ihren Kommentaren und sagte betrübt:


  „Aus und vorbei. Nicht einmal die Kinder haben mehr Respekt vor uns. Unser Beruf ist perdu, Ephraim. Machen wir uns doch nichts vor.“


  „Vielleicht noch nicht, Luke“, sagte Ephraim. „Vielleicht ist es nur eine Flaute. Vielleicht gibt es bald eine Seuche oder so etwas.“


  „Keine Aussichten.“ Lukes Stimme klang bitter. „Wir sind erledigt, Ephraim. Wir sollten das Geschäft verkaufen und uns in der Lebensmittelbranche betätigen.“


  Das waren die harten Tatsachen, selbst Ephraim mußte zugeben, daß es keinen Sinn hatte, auf eine Epidemie zu warten. Er seufzte so laut wie ein über die Stadt hinwegfegendes Düsenflugzeug.


  „Ich denke, du hast recht“, sagte er niedergeschlagen. „Aber es ist ein Jammer. Ich möchte vor dem Ende noch einmal ein richtiges erstklassiges Begräbnis veranstalten.“


  Ein Gedanke blitzte in seinen Augen auf.


  „Luke!“


  „Hm?“


  „Sagtest du nicht, daß unser Beruf perdu ist?“


  „Wir sind die letzten Leichenbestatter“, entgegnete Luke. „Wenn wir unseren Beruf aufgeben, dann ist es das Ende dieser Branche.“


  „Stimmt! – Aber wenn etwas tot ist, was machst du dann damit?“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Du beerdigst es! Und das ist etwas, Luke.“


  Ephraims Stimme klang triumphierend.


  „Hast du begriffen? Wir veranstalten eine letzte Zeremonie und beerdigen, symbolisch, unseren Beruf.“


  Er bemerkte Lukes Gesichtsausdruck.


  „Nicht?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Es wäre symbolisch, gewiß, aber die ganze Angelegenheit wird als Witz betrachtet werden. Du hast diese Jungens gehört, die eben am Schaufenster vorbeispazierten. Was glaubst du, wie die Leute erst reagieren werden, wenn wir einen leeren Sarg begraben?“


  Ephraim wußte die Antwort.


  „Die lachen sich krank.“


  Luke wurde nachdenklich.


  „Ja, aber wenn der Sarg nicht leer wäre? Oder wenn sie nicht wüßten, daß er leer ist?“


  „Was soll denn das schon wieder?“


  Ephraim begann sich zu ärgern, daß er dieses Thema angeschnitten hatte.


  „Ich mache dir einen Vorschlag. Die Beerdigung wird stattfinden, aber es wird eine richtige Beerdigung sein. Alle werden wissen, daß es eine richtige Beerdigung ist. So wird man uns mit Respekt behandeln und nicht lachen.“


  „Hübsch“, sagte Ephraim und haßte es, die Begeisterung seines Partners untergraben zu müssen.


  „Aber hast du nicht etwas vergessen? Woher sollen wir eine Leiche bekommen?“


  „Nichts ist einfacher als das.“


  Luke betrachtete seinen Partner mit einem berufsmäßigen Blick.


  „Wir behaupten – ich behaupte, du wärst gestorben. Du würdest eine hübsche Leiche abgeben.“


  „Meinst du? Ich glaube, du bist besser dazu geeignet.“


  „Du bist älter als ich – und bekannter.“


  „Ich hatte die Idee zuerst“, protestierte Ephraim.


  „Gut, dann losen wir“, sagte Luke.


  Ephraim verlor. Als Beerdigungsfeierlichkeit war es ein kolossaler Erfolg. Selbst Ephraim mußte das zugeben. Er war ein wenig neidisch auf Luke gewesen, der alles frohen Herzens genießen konnte. Immerhin hatte er sich seinen eigenen Sarg aussuchen dürfen, und es regnete Blumen und Kränze. Zwanzig Leichengänger und zehn Träger waren zugegen gewesen, und die Schulkapelle hatte sich Mühe gegeben, den ’Totenmarsch’ von Saul nicht allzu niederträchtig zu behandeln. Und jeder, der ihn gekannt, gesehen oder wenigstens jemanden kannte, der ihn gekannt hatte, war ernsten Gesichts dem Sarg gefolgt. Der Tod war so selten, daß er Schlagzeilen machte.


  Luke hatte einen Cousin dritten Grades, der im Anzeigengeschäft tätig war, und dieser Cousin hatte für die nötige Publicity gesorgt. Alle Hotels in der Stadt waren ausgebucht. Jeder Hausbesitzer, der noch irgendein Zimmer frei hatte, hatte verdient. Das Fernsehen übertrug die Beerdigung in alle Welt; sogar eine Delegation Rigelaner und Weganer und andere Angehörige galaktischer Zivilisationen hatten es sich nicht nehmen lassen zu erscheinen.


  Centre Forks hatte seinen großen Tag gehabt.


  „Fünfzehn Bestellungen!“ sagte Luke strahlend.


  „Die kleine Tochter von Mrs. Homer will ihre Lieblingspuppe beerdigen lassen und Fred Easterby seinen Blinddarm. Er hat ihn aus irgendeinem Grund in Spiritus aufbewahrt und will ihm nun eine anständige Beerdigung zuteil werden lassen.“


  „Moment mal, Luke.“


  Ephraim rieb sich seine wunden Wangen. Er war dem Leichenzug gefolgt, hatte dabei einen falschen Bart getragen und war allergisch gegen den Klebstoff geworden.


  „Seit wann sind wir so tief gesunken, daß wir Puppen beerdigen?“


  „Seitdem wir solche Aufträge hereinbekommen, Ephraim.“


  Luke hatte ein Blatt Papier vor sich liegen und einen Bleistift in der Hand.


  „Jetzt wollen wir mal sehen … Wir haben da noch ein hübsches Brett aus Walnußholz, und von dem weißen Plüsch ist auch noch was übriggeblieben …“


  Er notierte Zahlen, addierte sie undbetrachtete die Ziffer, wobei er leicht den Kopf neigte. „Wir werden die Puppe hinterher wieder ausgraben, aber die Verdienstspanne ist nicht zu …“


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Ephraim. „Wir haben doch auf symbolische Weise unsern Beruf beerdigt – nicht wahr? Es war das saubere und würdige Ende eines ehrenvollen Berufs. Und jetzt willst du sogar die Beerdigung der Puppe eines launenhaften, reichen Mädchens übernehmen. Ich dachte, wir hätten den Beruf endgültig aufgegeben?“


  „Da hatten wir auch noch keine Aufträge.“


  „Das ist einfach nicht ethisch“, sagte Ephraim.


  „Das ist Geld auf der Bank“, erinnerte ihn Luke.


  „Geld ist nicht alles“, sagte Ephraim fromm. „Ich lehne es ab, meine Kunst zur Hure zu machen.“


  „Hast du doch schon gemacht. Erinnerst du dich nicht an die Beerdigung von Mrs. Chadwells Hund?“


  „Dieser Hund war ja auch einmal etwas Lebendiges“, parierte Ephraim. „Solche Beisetzungen gehörten zum Beruf, bevor Sigk Gesligk uns einen Dolchstoß in den Rücken versetzte. Puppen sind ja wohl doch etwas anderes.“


  „Warum?“


  „Weil eine Puppenbeerdigung einfach ein Hohn ist!“


  „Was nicht existiert, kann auch kein Hohn sein.“


  Luke legte den Bleistift zur Seite und kippte den Stuhl auf die Hinterbeine.


  „Kannst du mir erklären, wie wir dann zahlungsfähig bleiben können? Es hat keinen Sinn, auf natürliche Aufträge zu warten. Es gibt keine. Die Leute sterben nicht mehr, und wir sind praktisch schon ausgestorben wie die Dronten. Aber weil wir schon mal beim Thema sind, vielleicht kannst du mir den Unterschied zwischen der Beerdigung eines leeren Sarges und einer Puppe verraten?“


  „Du hast dich verändert“, sagte Ephraim traurig. „Der Erfolg ist dir zu Kopf gestiegen. Vor einigen Wochen, da hättest du noch nicht so geredet. Bedeutet dir Berufsehre denn gar nichts? Ist dir die Tradition gleichgültig?“


  „Natürlich nicht“, sagte Luke leichthin, „aber ich möchte auch nicht gern verhungern.“


  „Aber wir haben unseren Beruf aufgegeben und sind nicht mehr im Geschäft.“


  „Fünfzehn Aufträge reden eine andere Sprache“, grinste Luke. „Ich hab’s mir anders überlegt.“


  Er verlor sein Grinsen, als sich unangemeldete, unerwartete und vor allem vollkommen unerwünschte Schwierigkeiten einstellten. Diese Schwierigkeiten verkörperte ein Mann namens Augustus Blake, und er kam direkt von der Regierung.


  „Schimpf und Schande“, sagte Ephraim. „Prozeß und Aburteilung. Ich wollte, ich wäre tot!“


  Luke scheute vor der auf der Hand liegenden Bemerkung zurück. Wenn Ephraim tot war, dann brauchte keiner von ihnen die gerichtliche Untersuchung über sich ergehen zu lassen.


  „Fälschung öffentlicher Protokolle“, stöhnte Ephraim. „Erregung öffentlichen Ärgernisses durch Vortäuschung einer Beerdigung. Unter Vorspiegelung falscher Tatsachen eingenommenes Geld durch Blumenverkauf. Verbreitung von Gerüchten, Schädigung des guten Rufes der Unsterblichkeitsmethode, Verschlechterung der Beziehungen zwischen der Regierung und der rigelanischen Botschaft.“


  Er starrte seinen Partner mit leeren Augen an:


  „Haben wir das wirklich alles verbrochen?“


  „Der Richter behauptet es.“


  Auch die fünfzehn Beerdigungsaufträge konnten Luke jetzt nicht mehr aufheitern. Er fuhr sich mit seiner zitternden Hand durchs Haar.


  „Und wie er mit uns redete … Wie mit Kriminellen! Statt ins Gefängnis eine schwere Geldstrafe. So was!“


  „Wenn wir nicht zahlen können“, sagte Ephraim, „dann landen wir todsicher im Kittchen.“


  „Ich weiß.“


  Luke krauste die Stirn, als die Türglocke schrillte.


  „Noch mehr Ärger, da möchte ich wetten. Oder ein Neunmalkluger will sich nach unserer Gesundheit erkundigen. Man müßte doch meinen, daß die Leute diesen Witz allmählich langweilig finden.“


  Er stand auf und ging zur Tür. Ephraim, am Tisch sitzend, hörte Stimmengemurmel und die Schritte vieler Füße. Er blickte auf, als Luke zurückkehrte. Er war nicht allein. Ein Rigelaner begleitete ihn. Er war groß, schuppig, hatte aber eine menschliche Gestalt, und an seinem Hals baumelte der unvermeidliche Tonbildaufnahmeapparat. Ein Tourist, dachte Ephraim mürrisch.


  „Ich möchte dir Gel Rangk vorstellen“, sagte Luke.


  Dann zu dem Rigelaner: „Mr. Rangk, dies ist Ephraim Fingle, von dem Sie schon viel gehört haben werden.“


  „Ich war bei Ihrer überaus interessanten Beerdigung zugegen“, zischelte der Rigelaner. Er sprach, als hätte er statt der Stimmbänder eine Dampfmaschine in der Kehle.


  „Ein sehr leuchtendes Beispiel primitiver Operation des Schlichtungsausschusses.“


  Er berührte den an seinem Hals hängenden Kasten.


  „Aufnahme für spätere Herausgabe und Verbreitung an alle, die sich für den Kauf von Kopien interessieren.“


  „Wie nett von Ihnen.“ Ephraim blieb unbeteiligt. Er konnte nicht vergessen, daß es die Rasse der Rigelaner war, die ihn in seine jetzige Position gedrängt hatte.


  „Bedauere außerordentlich, Gelegenheit zwecks Aufnahme der Zeremonie versäumt zu haben, die der Grund Ihrer bedauerlichen Verurteilung war“, fuhr der Rigelaner fort.


  „Diese Aufzeichnungen sind außerordentlich wertvoll gewesen für alle, die sich für wunderliche Beerdigungsbräuche auf den primitiven Planeten interessieren. Ist diese Zeremonie wiederholbar?“


  „Nein“, sagte Ephraim.


  „Vielleicht“, sagte Luke.


  „Nein“, wiederholte Ephraim. „Nur über meine Leiche.“


  „Wird bezahlt“, erklärte Gel Rangk. Ephraim überlegte es sich anders.


  Es war ein frostiger Tag im Spätherbst, und Centre Forks, jetzt 17106 Einwohner, war dabei, die letzte Vorstellung der Saison zu geben.


  Ephraim Fingle, glänzend im vollen Trauerornat, überblickte mit kritischem Auge die versammelten Träger, Leichengänger, Trauernden und die Blaskapelle. Luke kam auf ihn zugeschlendert. Er hatte sich in Miami von der Sonne bräunen lassen und glänzte buchstäblich vor Wohlhabenheit. Er wölbte die Augenbrauen und blickte in Richtung des Sarges.


  „Was ist denn diesmal, Ephraim?“ fragte er mit lebhafter Stimme.


  „Großmama Hiltons Filzpantoffel. Sie hat sie bei der Verlosung gewonnen und wollte sie schon wegwerfen. Da fiel ihr plötzlich ein, daß sie eine anständige Beerdigung verdient hätten.“


  „Zu diesem Einfall kann man ihr nur gratulieren.“


  Luke funkelte einen der Leichengänger an.


  „He, grinsen Sie nicht so! Sie bekommen Ihr Geld, damit Sie wie ein Trauergast aussehen – nicht wie ein Clown!“


  Doch die düstere Wolke verschwand aus Lukes Gesicht, als die Kapelle den ’Totenmarsch’ von Saul anstimmte. Ephraim sah sehr selbstbewußt aus.


  „Das gefällt ihnen“, meinte er.


  „Wie wär’s, wenn wir uns auf den Leichenwagen setzen?“


  „Warum nicht?“


  Luke stieg auf. Ephraim nahm neben ihm Platz. Beide machten ernste Gesichter, als die Prozession in die Hauptstraße einbog und in das Spalier der galaktischen Würdenträger mit ihren emsig schnurrenden Tonbildkameras.


   


   


   


  DER HOLZWURM


   


  Der Examinator war ein Mann undefinierbaren Alters. Sein Gesicht hatte weder Linien noch sonst markante Züge. Er besaß die Figur eines Jünglings, doch seine Augen hatten nichts mit seinem sonst jugendlichen Aussehen gemeinsam. Sie blickten kühl, unpersönlich, leidenschaftslos und daher ein wenig furchteinflößend. Sein Name war Vertcon Ewart. Er gab sich betont höflich.


  „Bitte, bleiben Sie sitzen, Professor Ludec. Ich hoffe, Sie sitzen bequem. Ist Ihnen die Atmosphäre angenehm?“


  Er deutete mit einer entsprechenden Geste an, daß sofort die Klimaanlage eingeschaltet werden könne, falls er das wünsche.


  „Brauchen Sie noch irgend etwas?“


  „Meine Freiheit.“


  „Sie scherzen, Professor.“


  Ewart lehnte sich zurück, die Hände leicht auf der Schreibtischplatte verschränkt, die sich zwischen ihnen befand.


  „Ich nehme an, daß Sie sich über Ihre Situation vollkommen im klaren sind?“


  Ludec antwortete nicht.


  „Sie sind ein intelligenter Mann. Als Meister der extrapotentiellen Logik müssen Sie die Tatsachen erkannt haben. Sie sind, um mich grob auszudrücken, völlig hilflos.“


  Ewart brachte eine Zigarettenschachtel zum Vorschein.


  „Nicht? Sie überraschen mich. Ich dachte, alle Erdenmenschen rauchen?“


  „Rauchen Sie?“


  „Ich bin ein Kindianer, kein Erdenmensch.“


  „Sie sind ein Homo sapiens“, sagte Ludec nachsichtig. „Ihre Ururgroßeltern stammen von der Erde.“


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  „Im übrigen verschwenden Sie nur ihre Zeit.“


  „Das glaube ich nicht, Professor.“


  „Wie Sie wollen, aber ich denke nicht daran, Ihnen zu helfen.“


  „Wissen Sie das?“


  „Sie erwähnten meine Fähigkeiten, die in der Tat klein wären, wenn ich nicht wissen würde, weshalb ich gewaltsam entführt und hierher gebracht worden bin. Sagen Sie, wie weit sind Ihre Kriegsvorbereitungen gegen die Erde gediehen?“


  „Sie sind der Logiker.“


  „Sehr weit.“


  Ludec seufzte und schloß die Augen. Entspannt in dem hohen Sessel sitzend, sah er sehr klein aus. Er war alt; seine rosige Kopfhaut war von einem Kranz weißer Haare umgeben. Seine mageren Hände mit den hervorstehenden Adern ruhten auf seinen Knien. Sein Gesicht war mit den Linien der Zeit durchwoben, doch die Augen darin blickten hell, glänzend und intelligent.


  „Sehr weit“, wiederholte er. „Ein Schiff der terrestrischen Liga mutwillig angegriffen, Mannschaft und Passagiere umgebracht, das Schiff geplündert und verbrannt, mich selbst entführt – ja, Sie müssen schon sehr weit sein.“


  „Das Schiff wurde von unbekannten Piraten angegriffen“, sagte der Examinator ruhig. „Sie wurden unglücklicherweise mit den restlichen Passagieren vernichtet. Eine Autopsie wird Aufschluß geben.“


  „Schlau.“


  Ludec schüttelte den Kopf.


  „Aber die bedingungslose Schläue von Kindern. Glauben Sie wirklich, daß die terrestrische Liga sich mit dieser durchsichtigen Manipulation zufriedengeben wird?“


  „Ändert das etwas?“


  „Ich denke ja. Und ich denke auch, daß Sie es wissen. Die Erde ist gegenüber ihren kriegslustigen Kinderwelten tolerant, aber auch die Toleranz der Erde hat ihre Grenzen.“ Er blickte zum Fenster.


  „Schade“, murmelte er, „dabei scheint es eine nette Welt zu sein. Eine freundliche Welt. Es wäre ein Jammer, wenn sie als abschreckendes Beispiel für den Rest der Außenweltvereinigung zerstört werden müßte.“


  „Wäre es auch ein Jammer, wenn die Erde als abschreckendes Beispiel für die terrestrische Liga zerstört werden würde?“


  Der Examinator war noch immer höflich, ein Modellfall der Höflichkeit, aber es war etwas in seiner Stimme und in seinen Augen, das Kälte ausstrahlte.


  „Wir kommen vom Thema ab, denke ich. Sie sind nur zu einem Zweck hier.“


  „Um Ihnen zu helfen?“


  „Genau.“


  „Auf Kosten der Erde?“


  Ludec schüttelte den Kopf.


  „Nun, das glaube ich nicht.“


  „Sie haben keine andere Wahl“, sagte Ewart. Er sprach mit der gelassenen Überzeugung eines Mannes, der auch nicht den leisesten Zweifel hat.


  Selbst im Film wirkte der Anblick des Schlachtfeldes bedrückend. Als das projizierte Bild verschwand und Licht aufflammte, blickte Carson seinen Kollegen an.


  „Sie nennen sich zivilisiert“, brach Ross schließlich das Schweigen.


  „Und trotzdem tun sie so etwas.“


  Das war die Reaktion, die Carson erwartet hatte. „Die offizielle Erklärung lautet, daß das Schiff von Piraten angegriffen wurde.“


  „Piraten!“


  Ross schnaufte verächtlich.


  „Sie glauben es nicht?“


  Carson wandte sich an Radford.


  „Sie?“


  Radford zuckte die Achseln.


  „Ich kann mir nicht denken, wie die Piraten in das Raumschiff hineingekommen sind. Es sei denn, sie wurden von innen unterstützt.“


  Er zündete eine Zigarette an und beobachtete den zum Ventilator schwebenden Rauch.


  „Es gibt wirklich keine andere Erklärung.“


  Es war ein harter Gedanke, der aber nicht außer acht gelassen werden durfte. Ross gefiel er nicht. „Stellen Sie fest, wer vermißt wird“, sagte er. „Das ist dann der Verräter.“ „Niemand wird vermißt“, entgegnete Carson. „Bis auf eine Person – Professor Ludec.“


  „Ludec!“


  Radford sah ihn nachdenklich an.


  „Sind Sie sicher?“


  „Ja. Er hat einen Spurenfinder und weiß es nicht einmal. Eine in die Luftröhre eingebettete Kapsel. Energiequellen sind Muskelreflexe und die Strahlung eines Hochfrequenzbandes. Die Kapsel wurde eingepflanzt, als er sich vor einiger Zeit auf Raumtauglichkeit untersuchen ließ.“


  „Dann wissen wir also alles.“


  Radford schnippte die Asche von seiner Zigarette.


  „Unsere Freunde haben anscheinend beschlossen, uns die Zähne zu zeigen. Hätten wir Ludec nicht unter Verschluß halten können?“


  „Kaum“, sagte Ross.


  „Offiziell leben wir mit der Außenweltvereinigung in Frieden. Ludec wurde gebeten, auf einer Versammlung auf Brude zu sprechen, und Brude ist ein Planet der Liga. Er wollte hin, und wir konnten ihn nicht zurückhalten – immerhin ist er eine Zivilperson und freiberuflich. Aber wir haben alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Mannschaft und Passagiere wurden genauestens durchleuchtet, und zwei meiner Leute hielten ihn ständig im Auge.“


  Ross legte eine kleine Pause ein.


  „Es waren gute Männer.“


  „Nicht gut genug“, sagte Radford. Die Männer hatten leider versagt, sie waren tot, diese Tatsache sprach für sich. Er blickte Ross an.


  „Ich nehme doch an, daß Sie in diesem Bezirk Ihre Einheiten haben?“


  „Habe ich. Zwei starke Kräfte patrouillieren die Grenze der Außenweltvereinigung ab, und eine dritte Kraft hält sich auf ihrem territorialen Gebiet auf.“


  „Sie protestieren natürlich“, sagte Carson, „aber sie hatten keine andere Wahl. Piraten sind immerhin ein gemeinsamer Feind.“


  „Sie machen wahrscheinlich mit der Anwesenheit der Ligastreitkräfte Propaganda“, sagte Radford.


  „Nun gut, das können sie sich leisten.“


  Er fiel in nachdenkliches Schweigen, drückte schließlich die Zigarette aus und murmelte: „Die Regierung der Außenweltvereinigung ist kriminell geworden, und das machte sie noch gefährlicher.“


  „Die waren schon immer gefährlich“, sagte Carson. „Stimmt, aber nicht ganz in der gleichen Art. Damals hielten sie sich an die Spielregeln, jetzt werden sie gewalttätig, tarnen ihre Absichten nur schwach und sind im wahrsten Sinne des Wortes kriminell.


  Nun gut, sie haben angefangen, und wir werden den Schlußstrich ziehen.“


  „Wir?“


  „Meine Jungs, die Spezialagenten.“


  Radford lächelte Carson an.


  „Vielleicht halten Sie mich für eingebildet – möglich, daß ich es bin. Aber wenn Sie mit Ihren sanften Reden nichts erreichen können und Ross es mit etwas aufnehmen will, das größer ist als er, was bleibt dann noch übrig?“


  „Darüber möchte ich nicht diskutieren.“


  „Lassen Sie es bleiben. Ich spreche die Wahrheit, Sie wissen es. Ross findet den Verräter nicht, aber Sie können wetten, daß es einen gibt. Irgendein geldgieriger Bursche, ein Träumer, ein irregeleiteter Patriot – wer kann das wissen? Wir wissen nur, daß derjenige, der diesen Job erledigte, seinen Lohn in einer Form ausgezahlt bekam, an die er nicht im Traum gedacht hat.“


  „Die alte Geschichte“, sagte ross, den Radfords Bemerkungen keineswegs verärgert hatten. Dazu war die Angelegenheit zu wichtig. Außerdem waren alle drei alte Freunde.


  „Und was passiert jetzt?“


  „Wir werden zunächst einmal Ludec finden“, sagte Carson.


  Radford hob seine Augenbrauen. „Und ihn retten?“


  „Er muß gefunden und, wenn irgend möglich, auch gerettet werden.“ „Und wenn es nicht möglich ist?“


  „Er darf dem Feind unter keinen Umständen helfen.“


  Manchmal hatte Ludec den Eindruck, als wäre dieses eine der angenehmsten Episoden seines Lebens. Jeden Tag machte ihm Colonel Ewart seine Aufwartung und jeden Tag führten sie längere Unterhaltungen. Sie machten auch Ausflüge und surrten in einem Luftgleiter über die Wälder und Felder von Kindy hinweg. Aber Ludec war nie allein in der Luft, und sie landeten auch nie in besiedelten Gebieten. Wäre Ludec ein jüngerer Mann gewesen oder ein anderer als der Mann, der er war, so hätte diese Behandlung Erfolg gehabt. Ewart war auf seine Art sympathisch, höflich und ungemein aufmerksam. Er ließ den alten Mann spüren, wie wichtig, intelligent und geschätzt er war. Er schmeichelte ihm, aber so dezent, daß man seine wohlgesetzten Worte kaum als Schmeicheleien bezeichnen konnte.


  Aber Ludec vergaß keine Sekunde, daß er ein Gefangener war. Er war alt und erfahren, was den Umgang mit Menschen betraf, und vor allem war er ein Meister der extrapotentiellen Logik.


  Er wartete belustigt auf das Ende seiner Ferien und war nicht überrascht, als die übliche Routine unterbrochen wurde. Ewart saß, wie immer, an seinem Schreibtisch. Wie immer bot er Ludec Platz an und Zigaretten, erkundigte sich nach seinem Wohlbefinden und seinen Wünschen. Als sei es die natürlichste Sache der Welt, schob er dann dem alten Mann ein Blatt zu.


  „Das dürfte Sie wirklich interessieren, Professor“, sagte er. „Ein simples Problem extrapotentieller Logik. Wie Sie wissen, exportiert Kindy Bulaschoten nach Eden und erhält zum Ausgleich verschiedene andere Artikel. Nun haben wir einen Rivalen, der ebenfalls Bula kultiviert und es fertiggebracht hat, unseren gemeinsamen Markt zu bedrohen. Kurz, wir möchten gern von Ihnen wissen, wie wir das Gleichgewicht wieder herstellen können.“


  „Mit Gewalt etwa?“


  „Natürlich nur in geschäftstechnischer Hinsicht.“


  Ewart deutete auf das Blatt.


  „Die erforderlichen Unterlagen liegen vor Ihnen. Brauchen Sie für Ihre diesbezüglichen Berechnungen einen Computer?“


  „Nein, danke.“


  „Sie kommen ohne Computer aus?“


  In Ewarts Stimme schwang Bewunderung mit.


  „Ich kann nicht oft genug wiederholen, daß Sie ein sehr kluger Mann sind, Professor.“


  „Zu klug, um hinters Licht geführt zu werden.“


  Ludec rührte das Blatt nicht an und hielt seinen Blick ruhig auf den Examinator gerichtet. Ewart brach als erster das Schweigen.


  „Hinters Licht geführt zu werden, Professor? Diesmal haben Sie sich ausnahmsweise geirrt. Ich habe lediglich eine kleine Bitte.“


  „Klein?“


  „Ein kommerzielle Justierung kann für Sie nur eine Kleinigkeit sein, Professor. Ich frage mich allen Ernstes, weshalb Sie noch zögern.“


  „Ich zögere nicht – ich lehne ab.“


  „Hmhm!“


  War Ewart enttäuscht, so ließ er es sich nicht anmerken.


  „Fühlen Sie sich nicht wohl bei uns?“


  „Sehr wohl. Es wäre ungerecht von mir, das Gegenteil zu behaupten.“


  „Dankbarkeit, Professor, sollte beiden Teilen zugute kommen. Und wir würden uns Ihnen gegenüber außerordentlich dankbar zeigen, wenn Sie dieses kleine Problem für uns lösen könnten. Ich gebe Ihnen die Garantie, daß es keine militärische Bedeutung hat.“


  Ludec antwortete nicht.


  Zugegeben, Ewart war raffiniert vorgegangen, aber es war ein Schlag ins Wasser gewesen, weil er, Ludec mit diesem Zug gerechnet hatte. Er wußte auch, daß er vom ersten Tag seines Hierseins einer gezielten Propaganda ausgesetzt gewesen war. Alle Gespräche, alle Ausflüge und die ganze Urlaubsatmosphäre hatten nur dem Zweck gedient, ihn mit Dankbarkeit zu erfüllen, so daß er eine ’kleine Bitte’ einfach nicht abschlagen konnte.


  Andere Bitten würden folgen, jede würde ein bißchen weniger harmlos sein, bis sie endlich das besaßen, was ihnen eine Schiffsladung Menschen wert gewesen war. Trotzdem tat es ihm fast leid, Ewart enttäuschen zu müssen.


  Er fragte sich, was als nächstes auf ihn zukommen würde. Leaver hatte beschlossen, den größten Teil des Fluges schlafend zu verbringen. Er war kein Tourist, sondern ein Kaufmann in einer besonderen Geschäftsbranche, in der Mord, Gewalt und plötzlicher Tod eine beträchtliche Rolle spielten. Leaver war einer von Radfords Leuten. Er lag der Länge nach ausgestreckt in seiner Koje und genoß die Annehmlichkeiten der Umstände. Er reiste als Geschäftsmann, und er reiste mit Stil: erster Klasse mit eigener Kabine. Er grinste, als im Wandlautsprecher ein Gong ertönte und eine hübsch modulierte weibliche Stimme bekanntgab:


  „Die Passagiere werden gebeten, sich in den Speisesalon zu begeben!“ Leaver wußte den feinen Humor in diesem Hinweis zu würdigen. Er blieb nicht stehen, nachdem er in den Salon getreten war, blickte aber gewohnheitsgemäß herum und hatte, als er seinen Platz einnahm, die anderen Passagiere begutachtet. Leute, die Geld hatten und nicht einsahen, weshalb sie es nur für sich behalten sollten.


  An Leavers Tisch saßen ein rotgesichtiger Mann, der sich als Vertreter einer pharmazeutischen Fabrik vorstellte, ein Mädchen der High-Society, das an dem Wahn litt, daß Unwissenheit in Wirklichkeit Intelligenz bedeutet, eine ihren Mann bevormundende Matrone und ein junger Mann, der wie ein Poet aussah, aber wahrscheinlich der zweite Sohn eines Industriekapitäns war.


  Leaver nickte dieser Gesellschaft zu, nahm Platz, entfaltete seine Serviette und rutschte in die Vertiefung, die für seine Sitzfläche vorgesehen war.


  „Ein Ausflug in die Außenwelten, Leaver?“


  Mason, der Vertreter, sprach mit der Gabel im Mund.


  Leaver nickte.


  „Ich auch.“ Mason schluckte einen Mundvoll.


  „Jetzt erzählen Sie mir nur nicht, daß es gefährlich ist. Interessiert mich nicht. Ich weiß nur, daß die Außenwelt den Markt an sich reißen will und keine Zeit zu verlieren ist.“


  „Gefährlich?“ fragte Leaver unschuldigen Gesichts. Die Matrone war entsetzt.


  „Sicher haben Sie von der schrecklichen Geschichte auf Brude gehört. Piraterie, und das in unserem Zeitalter! Wie können die Raumpatrouillen nur so etwas zulassen?“


  „Tun sie das?“


  Leaver trank einen Schluck Wein.


  „Es ist doch passiert!“


  Für die Matrone war das genug.


  „Wenn meine Tochter auf Arie kein Baby erwarten würde, hätte mich keine Macht der Welt bewegen können, die Erde zu verlassen. Ihr erstes Baby, wissen Sie, und da braucht ein Mädchen seine Mutter.“


  Leaver dachte, das Mädchen brauche sie genausowenig wie ein Loch im Kopf, aber er kleidete diesen Gedanken nicht in Worte. Er schürte auch nicht mehr die Unterhaltung, und bald unterhielt die Matrone sich mit dem keineswegs begeisterten Vertreter.


  Nach dem Essen lehnte Leaver sich bequem zurück, zündete sich eine dünne Zigarre an und hörte, obwohl seine Augen teilnahmslos blickten, um so aufmerksamer zu. Es wurde getanzt, und er tanzte mit dem naiven, hübschen Mädchen, das Lorna hieß und im Grunde gar nicht einmal so dumm war, was ihre Schwäche für den poetenhaften Sohn des Wirtschaftskapitäns eindeutig bewies. Er tanzte auch mit dicken Matronen, alten Jungfern und Frauen, die diese Reise weniger aus Vergnügen machten. Er tanzte, redete und trank ein wenig, erzählte ein paar Anekdoten und ein paar Lügen und hörte zu.


  Wieder in seiner Kabine, riegelte er die Tür ab, dämpfte das Licht, entspannte sich und dachte über das nach, was er gehört hatte. Das war sehr wenig, jedenfalls kein Wort über Professor Ludec.


  Ludec finden! Ihn retten, wenn möglich, und ihn töten, wenn eine Rettung nicht möglich war.


  Er hätte brennend gern gewußt, wo Ludec sich aufhielt.


   Der Raum war steril, sauber, hell und glänzend mit seinem polierten Metall, seinem funkelnden Kristall und seiner Keramik. Er sah wie der Operationssaal eines modernen Krankenhauses aus, was er im übertragenen Sinn auch war.


  Doch Professor Ludec ließ sich nicht blenden – in Wahrheit war es eine Folterkammer.


  „Und Sie haben es sich nicht noch einmal gründlich überlegt, Professor?“ Ewarts Stimme hatte noch immer den höflichen Klang und den gleichen Gesichtsausdruck.


  „Nein.“


  Ludec kämpfte mit Schlucken gegen die Trockenheit in seinem Hals an und deutete auf den Raum. „Ist das alles nötig?“


  „Es könnte vermieden werden.“


  Ewart wartete auf die Antwort. Als keine kam, winkte er einen älteren Mann im weißen Kittel heran und sagte: „Dies ist Doktor Johns. Er möchte Sie untersuchen.“


  „Mein Herz ist in Ordnung“, sagte Ludec, mit der Zungenspitze seine Lippen befeuchtend. Der Schweiß brach ihm aus, als Johns ihn zu einem Stuhl führte, ihn festschnallte und verschiedene Elektroden an seinem Körper anbrachte.


  „Sie sind ein Narr“, sagte Ludec zu Ewart.


  „Tatsächlich?“


  „Ja. Sie sind jung, ehrgeizig, intelligent und nehmen Zuflucht zu derart barbarischenMethoden. Ich denke …“


  „Genug!“


  Ewart blickte Johns an, der mit dem Kopf nickte.


  „Beginnen wir.“


  Johns trat zurück und schaltete einen Widerstandsregler auf die erste Stufe. Ludec wurde ohnmächtig.


  „Wecken Sie ihn auf“, sagte Ewart zu Johns. Er wartete, bis Ludec sein Bewußtsein wiedererlangt hatte und nickte dann Johns zu, der diesen Vorgang noch einmal wiederholte. Wieder wurde Ludec ohnmächtig. Er fiel leicht in Ohnmacht. Er zerrte nicht einmal an den Gurten, als der Stromstoß durch seinen Körper fuhr. Es war, als falle er beim ersten leichten Schmerzgefühl in Schlaf. Johns wiederholte es zwei weitere Male und ein drittes Mal. Dann sah er Ewart achselzuckend an.


  „Ungewöhnlich, aber nicht unbekannt“, sagte er. „Tut mir leid, aber diese Methode ist nutzlos.“


  „Warum?“


  „Ludec verfügt über einen Anti-Schmerzmechanismus. Er verträgt keinen Schmerz und wird einfach ohnmächtig. Auf diese Weise empfindet er gar nichts.“ Johns begann die Gurte zu lösen.


  „Natürlich können wir den mechanischen Schmerzensgrad steigern, aber das dürfte wenig Sinn haben, Colonel.“


  Ewart biß sich auf die Lippen. Das war eine unvorhergesehene Komplikation. Ludec, das wußte er, war ein ungewöhnlicher Mann, aber wer hätte das gedacht?


  „Oder er ist ein Schwächling, der beim geringsten Anlaß in Ohnmacht fällt“, gab Ewart zu bedenken.


  „Stärke ist relativ“, sagte Johns, den Kopf schüttend.


  „Ludecs Stärke liegt in anderen Bereichen.“


  Er blickte auf den bewußtlosen Mann herab.


  „Solch eine Vorstellungskraft“, murmelte er. „Die Fähigkeit, Daten zu speichern und sie in logischer Folge zu extrapolieren, so daß er das Resultat noch vor dessen Realisierung voraussagen kann … Wir können es auch, gewiß, aber wir können nur kluge Berechnungen anstellen. Ludec hat das nicht nötig, er weiß es, er weiß es mit hundertprozentiger Sicherheit.“


  „Wenn das zutrifft, dann weiß er auch genau, was wir wollen.“


  „Natürlich.“ Johns sah Ewarts überraschtes Gesicht.


  „Sicher haben Sie das in Ihre Berechnungen miteinbezogen?“


  „Ja. Aber er muß auch von seiner Eigenart wissen.“


  Ewarts Gesicht wurde hart.


  „Ich frage mich, ob er auch eine Amputation über sich ergehen lassen würde …“


  Johns dachte über diese Problem nach, als sei es lediglich von rein akademischem Interesse.


  „Sieht er, daß ihm die Glieder vom Körper getrennt werden, so wird er in Katatonie verfallen, eine andere Form von Furcht vor dem Schmerz. Ich möchte Ihnen diese Methode nicht empfehlen, Colonel.“


  „Wahrscheinlich haben Sie recht. Auf diese Weise können wir ihn wohl kaum zu einer aktiven Mitarbeit bewegen.“


  Er blickte den Arzt scharf an. „Bedrückt Sie etwas, Doktor?“


  „Hat er Sie nicht irgendwie bedauert?“ fragte Johns.


  „Nicht daß ich wüßte“, sagte Ewart steif und betrachtete Ludec.


  „Wecken Sie ihn auf und bringen Sie die nächste Methode zur Anwendung. Sie wissen, was zu tun ist.“


  Johns nickte und blickte nachdenklich hinter Ewart her, der den Raum verließ. Er krauste die Stirn, als er sich über den bewußtlosen Mann beugte Carson gab sich diplomatisch.


  Nach außen hin die Liebenswürdigkeit in Person, hätte er etwas darum gegeben, einmal seine unumwundene Meinung sagen zu können. Doch selbst wenn ihm das gestattet gewesen wäre, würde er kaum davon Gebrauch gemacht haben. Er war sein ganzes Leben lang Diplomat gewesen und hatte immer wieder feststellen können, daß Worte eine mächtige Waffe waren.


  So lächelte er den Botschafter der Außenweltenvereinigung – einen Mann, den er herzlich verachtete – gewinnend an.


  „Darf ich Ihnen noch ein Glas Wein anbieten, Exzellenz? Ich sage mir immer, daß ein Glas Wein wesentlich zur Entspannung beiträgt.“


  Serg Helbroft grunzte, nahm aber noch ein Glas Wein an.


  „Ich möchte keine Zeit verschwenden“, sagte er mürrisch.


  „Tatsache ist, daß die Anwesenheit bewaffneter Raumschiffe der terrestrischen Liga im Außenweltenterritorium nicht länger geduldet werden kann. Sie müssen sofort zurückgezogen werden!“


  „Wir haben bereits darüber diskutiert, Exzellenz, und die Anwesenheit unserer Schiffe ist – solange in diesem Bezirk noch die Gefahr einer Piraterie besteht – unbedingt notwendig.“


  Carson goß die Gläser nach.


  „Die Notwendigkeit besteht, wie ich es sehe, nach wie vor.“


  „Wollen Sie mir das erklären?“


  „Die Piraten wurden noch nicht gefangen, Exzellenz. Bedarf es einer anderen Erklärung?“


  Carson hob sein Glas und betrachtete die Farbe des Weines.


  „Ich bin der Meinung, daß unsere Schiffe ihre Patrouillenflüge, bis zur Vernichtung der Piraten, fortsetzen sollten.“


  „Unsere Vereinigung sieht diese Flüge in einem anderen Licht!“


  „Ihre Vereinigung wurde auch noch nicht durch diese Piraten geschädigt, Exzellenz!“ Carson setzte sein Glas ab und sah den Außenweltler starr an.


  „Ihre Forderung könnte Anlaß zu häßlichen Gerüchten bieten. Die Leute der Liga könnten sogar auf den Gedanken kommen, daß die Vereinigung etwas zuverbergen hat. Ein lächerliche Vermutung, zugegeben, aber unter den gegebenen Umständen eine sehr natürliche…“


  „Wenn ich recht verstanden habe, glauben Sie, daß diese Piraten aus der Außenweltvereinigung hervorgegangen sind?“


  „Das wäre möglich.“


  Carson lächelte.


  „Immerhin sind die Planeten der Vereinigung in gewisser Hinsicht noch rückständig. Es ist ohne weiteres möglich, daß eine Gruppe von Hitzköpfen sich der Piraterie verschrieben hat. Es handelte sich zweifellos um ein Einzelunternehmen, dem beim besten Willen nicht vorgebeugt werden konnte.“


  „Natürlich.“


  „Piraterie – im Verein mit Mord, Plünderung und Zerstörung – kann unmöglich der Akt einer verantwortungsbewußten Regierung sein, nicht wahr? Es kommt nur eine kleine Gruppe in Frage – eine Gruppe, die wußte, daß sie etwas zu gewinnen hatte.“


  Er trank einen Schluck.


  „Wunderte es Sie, daß ich an Professor Ludec denke?“


  „Den Meisterlogiker?“


  „Ja. Unglücklicherweise ist er ums Leben gekommen. Er wurde vorsätzlich ermordet. Ein tragischer Verlust für die terrestrische Liga und die Zivilisation in ihrer Gesamtheit. Sollte Professor Ludec aber wunderbarerweise mit dem Leben davongekommen sein und sich in den Händen der Piraten befinden – ich stelle nur Mutmaßungen an, Sie verstehen –, dann würden viele Dinge anders aussehen …“


  „Warum?“


  „Nun, Sie kennen den Professor und sein einmaliges Talent. Gesetzt den Fall, er ist der Gefangene einer kleinen Gruppe, die ihn mittels irgendeiner Methode zur Mitarbeit überredet hat.“


  „Piraten?“ fragte Helbroft höhnisch.


  „Gesetzt den Fall, daß es Piraten waren“, sagte Carson mit sanfter Stimme und schien sich nur noch für seinen Wein zu interessieren.


  „Wie dem auch sei, ich finde diese Spekulationen interessant und nehme an, daß Sie der gleichen Meinung sind. Nehmen wir also getrost an, daß Ludec nicht tot und der Gefangene einer kleinen Gruppe ist, die intelligent genug ist, ihre große Stunde zu erkennen. Wie lange würden diese Leute brauchen, um – nun, nichts liegt mir ferner, als von einem Umsturz zu sprechen, aber …“


  „Ludec ist tot!“


  „Sehen Sie, Exzellenz, darin liegt der Unterschied. Wären es normale Piraten gewesen, so würde ihnen sein Tod gleichgültig gewesen sein. Sie hätten es nur auf die Beute abgesehen und würden, wenn sie echte Piraten sind, bald wieder zuschlagen.“


  „Gibt es noch irgendeinen Zweifel?“ sprach Helbroft. „Wollen Sie damit andeuten, daß …?“


  „Ich will damit nur andeuten, daß unsere Schiffe ihre Patrouillenflüge fortsetzen werden, bis die Piraten vernichtet sind“, sagte Carson mild.


  „Ich bin sicher, daß Sie dafür vollstes Verständnis haben.“


  Als er später allein war, trank er einen reinen Whisky, konnte aber den faden Geschmack in seinem Mund nicht loswerden. Der sogenannte Twistout erfolgte und mit ihm der eigenartige Außen-nach-innen-Zug, der manchen Leuten gefiel, auf den Leaver aber gern verzichtet hätte. Jedenfalls war der Zeitpunkt nicht gerade günstig gewählt. Am Nebentisch kreischte eine Frau in hohem Falsett.


  „Um Himmels willen! Glaubst du, daß wir von Piraten angegriffen werden?“


  Ihr Begleiter, ein Mann, der ihr Vater hätte sein können, aber es keinesfalls war, beruhigte sie. Aber sie hatte nur den Gefühlen der anderen Passagiere Ausdruck verliehen. Leaver konnte es schon gar nicht mehr hören; stets und ständig war von Piraten die Rede, was sie getan hatten, was sie tun konnten und möglicherweise tun würden. Sie befanden sich jetzt innerhalb der Grenzen des Territoriums der Außenweltenvereinigung, und das Gerede nahm immer schlimmere Formen an. Das galt auch für die Bordinspektion. Die Inspektoren, nahm Leaver an, stammten von Hind, und sie kamen ihrer Aufgabe mit einem sadistischen Vergnügen nach. Nicht genug damit, daß sie überaus sorgfältig die Papiere prüften, stellten sie auch noch die unmöglichsten Fragen. Der Mann, der vor Leaver an der Reihe war, fand diese Fragen nicht nur unmöglich, sondern in hohem Maße überflüssig und ärgerlich. Sein Gesicht war rot vor Zorn, seine Ohren glühten.


  „Zum Teufel, was soll das heißen? Seit Jahren stehe ich mit Hind in geschäftlichen Beziehungen, aber noch nie ist mir ein derartiger Rummel …“


  „Beantworten Sie meine Fragen“, sagte der Inspektor kühl. „Ich weigere mich, Sie haben kein Recht, mich über mein Privatleben auszufragen!“


  „Nein?“


  Der Inspektor schien sich ausnehmend wohl zu fühlen.


  „Vielleicht ist es Ihrer Aufmerksamkeit entgangen, daß wir auf Hind nicht mit dem degenerierten Abschaum der Erde zu vergleichen sind. Wir haben euch zu lange toleriert, das war unser Fehler. Wir haben euch gestattet, uns nach Kräften auszubeuten, und wir haben uns gegenüber eurer moralischen Verworfenheit erstaunlich nachsichtig gezeigt. Aber das ist jetzt endgültig vorbei.“


  Der Inspektor griff nach einem Gummistempel und drückte ihn auf ein Blatt des Passes.


  „Einreise abgelehnt. Der nächste!“


  „Aber …“


  Das rote Gesicht des Mannes wurde kreideweiß. Er starrte den Stempel in seinem Paß an, als traue er seinen Augen nicht.


  „Aber das können Sie doch nicht machen! Meine geschäftlichen Verpflichtungen! Ich …“


  „Der nächste!“ wiederholte der Inspektor. „Gehen Sie gefälligst aus dem Weg!“


  Leaver drängte sich vor:


  „Sie haben gehört, was der Inspektor gesagt hat. Ihr Fall ist erledigt.“


  Er legte seine Papiere auf das Pult, wartete und beantwortete die unvermeidlichen Fragen. Er sei Kaufmann, sagte er, gleichermaßen auch Handelvertreter. Seine Firma sei zutiefst besorgt über die Trübung der freundschaftlichen Beziehungen zwischen der Liga und der Vereinigung, und er mache die Reise, um gewissermaßen Öl auf die erregten Wogen zu gießen, seine Firma würde gegebenenfalls von der Erde auf einen der Außenweltplaneten übersiedeln, das käme ganz auf seinen Lagebericht an. Er für seine Person erachte die Zustände auf der Erde als unerträglich, und so käme für ihn eine Geschäftsverlegung lieber heute als morgen in Frage.


  Der Inspektor musterte ihn kurz und griff nach dem Stempel.


  „Sie besuchen natürlich Hind?“


  „Natürlich, Inspektor.“


  „Und anschließend?“


  Leaver zögerte eine Sekunde und grinste.


  „Nun, das kommt ’darauf an, Inspektor. Ich möchte soviel als möglich erledigen und mich nicht von vornherein festlegen. Vielleicht bin ich hier früher fertig, als ich annehme, vielleicht brauche ich auch länger, als ursprünglich vorgesehen. Ehrlich gesagt, sind meine Termine von der nächsten Fähre abhängig.“


  Der Inspektor überlegte einen Moment.


  „Ich genehmige die Einreise und ein offenes Visum.“


  Das dumpfe Geräusch des Stempels begleitete seine Worte.


  „Wenn Sie sich beeilen, bekommen Sie noch die erste Fähre.“


  Die Fähre, wie alle anderen Fähren, folgte einem bestimmten Operationsplan. Von dem interstellaren Schiff stürzend, umkreiste sie den Planeten und tauchte dabei immer tiefer in die Atmosphäre ein. Leaver tat, als sei er im Halbschlaf und bot das typische Bild eines Mannes, dem die Raumfahrt nichts mehr zu sagen hatte und ein Transport mit einer Fähre noch weniger. Aber Leaver war alles andere als müde. Als die Fähre auf den Planeten zuschwebte, konzentrierte sich seine ganze Aufmerksamkeit auf einen speziellen Laut des in seine Schläfe hineinoperierten winzigen Empfängers. Er achtete auf Professor Ludecs individuelles Erkennungssignal.


  Die Zelle war ein schmaler Kasten von drei Meter Länge. Ein Beleuchtungskörper, Toilette und eine kahle Matratze. Aus dem einen Hahn kam Wasser, aus dem anderen eine halbflüssige Nahrung. Es gab kein Fenster und keine sichtbare Tür. Wände, Fußboden und Decke waren mit Millionen winziger Löcher perforiert, die alle Geräusche dämpften, so daß auch Schreie ihren Zweck verfehlten. Ludec schrie nicht. Er saß mit gekreuzten Beinen auf der Matratze, seine Augen in unbekannte Fernen gerichtet. Er war nackt und hatte eine Injektion bekommen, die einen totalen Haarausfall verursacht hatte. Diese Substanz hatte anscheinend die Drüsen betäubt, so daß die Haare nicht nachwuchsen. Er wartete. Er hatte das Zeitgefühl verloren. War er schon Tage hier? Oder Wochen? Monate? Er hörte ein leises Geräusch hinter sich, spürte ein leichtes Absinken der Temperatur auf seinem nackten Rücken. Er drehte sich um. Ewart stand mit dem Rücken zur Wand, sagte kein Wort, und die beiden Männer starrten sich lange Zeit an. Dann stieß der Examinator einen Seufzer aus und trat vor.


  „Sehen wir uns also wieder, Professor?“


  Ludec antwortete nicht.


  „Sie sind ein glücklicher Mensch“, fuhr Ewart fort. „Oder vielleicht ein unglücklicher Mensch, das kommt ganz auf Ihren Standpunkt an. Ich hoffe, daß Sie Ihre Situation jetzt richtig eingeschätzt haben und zu einem logischen Schluß gekommen sind.“


  Ewart lehnte sich an die Wand.


  „Hat Ihr Charakter einen masochistischen Zug, so daß Sie selbst dieses Experiment genießen, Professor?“


  „Einsamkeit hat mir noch nie etwas ausgemacht.“


  Ludec lächelte.


  „Fühlt ein Mensch sich in seiner eigenen Gesellschaft nicht wohl, dann ist er wirklich arm daran. Was also.möchten Sie wissen?“


  „Die Antworten auf gewisse Probleme.“


  „Ich will Ihnen helfen – falls mir das gestattet ist.“


  „Sie wollen?“ Ewart stieß sich von der Wand ab, und seine Augen zeigten zum erstenmal so etwas wie eine Gefühlsregung.


  „Endlich zeigen Sie echte Intelligenz, Professor. Und Sie werden es nicht bereuen, das verspreche ich Ihnen.“


  „Moment!“ sagte Ludec. „Ich glaube, wir haben uns mißverstanden. Ich habe nicht die Absicht, der Vereinigung gegen die Liga zu helfen.“


  „Aber …“


  „Ich will Ihnen helfen, falls mir das gestattet ist“, wiederholte Ludec mit Nachdruck. „Anscheinend sehen Sie in mir einen Mann, von größter Wichtigkeit – warum hätten Sie mich sonst entführt? Ich muß also etwas besitzen, daß Sie unbedingt habend wollen.“


  „Ich habe letzten Endes noch alles bekommen, Professor.“


  „Ich bin wichtig für die Liga und wichtig für die Vereinigung. Wäre es nur Ihre Absicht gewesen, die Liga um meine Dienste zu berauben, dann würden Sie mich längst umgebracht haben. Aber das ist bisher noch nicht der Fall …


  Darum wollen Sie, daß ich Sie in Ihrem vorbereiteten Krieg gegen die Liga aktiv unterstütze. Aber diese Unterstützung werden Sie von mir nicht bekommen.“


  „Sie unterschätzen uns, Professor.“


  „Nein“, sagte Ludec, „keineswegs.“


  Es war, obwohl Ewart es nicht wußte, fast wie ein Zugeständnis von Furcht. Das Bild auf dem Schirm flackerte ein wenig, trotz der Relaisstationen und Gleichrichter, die dem Funkbild die nötige Schärfe verleihen sollten. Das Flackern ließ Ross älter erscheinen, als er war – oder vielleicht bildete Carson es sich auch nur ein. Radford an seiner Seite sog an einer Zigarette.


  „Sie haben die Piraten erwischt“, sagte Ross. „Da kann man nur gratulieren!“


  „Wo?“


  „In der Nähe von Kindy. Ich bin jetzt dort draußen. Das gefällt den amtlichen Stellen nicht, aber im Augenblick können sie nicht viel dagegen unternehmen. Gewiß haben sie keine Zeit verschwendet.“


  „Damit habe ich auch nicht gerechnet“, sagte Carson.


  „Was ist geschehen?“


  „Eine ausgesprochene Komödie.“ Ross’ Stimme klang angewidert. „So wie es mir erzählt wurde, werden es auch die Nachrichtenagenturen erfahren. Ein kindianisches Schiff kam in die Nähe des zweiten Planeten ihres Systems. Die Piraten – sie glaubten offenbar an ein Schiff der dekadenten terrestrischen Liga – griffen ohne jede Vorwarnung an. Das kindianische Schiff erwiderte prompt das Feuer und verwandelte den Angreifer in eine weißglühende Gaswolke. Nachdem die Piraterie jetzt durch die Außenweltenvereinigung beseitigt worden ist, gibt es auch nicht mehr die fadenscheinigste Ausrede dafür, daß die Schiffe der terrestrischen Liga ihre Patrouillenflüge innerhalb des Hoheitsgebietes der Außenweltenvereinigung fortsetzen und so weiter und so fort. Sie kennen das ja.“


  „Ja, das habe ich mir schon gedacht“, sagte Carson und rieb nachdenklich sein Kinn.


  „Weißglühendes Gas, he? Wie haben die das fertiggebracht?“


  „Direkter Beschuß mit einem Atomtorpedo.“


  „Also ein Wrack, keine Überlebenden, keine überflüssigen Fragen. Ein hübscher, sauberer Job – das glauben sie wenigstens.“


  „Es ist hart“, gab Ross zu. „Aber was können wir tun? Ich habe versucht, ein paar Erkundigungen einzuziehen, aber es ist im wesentlichen beim Versuch geblieben.“


  Das Bild auf dem Schirm verzerrte sich und damit Ross’ Gesicht.


  „Ich habe genug von diesen Außenweltlern. Geben Sie mir das Signal, dann greife ich sofort an.“


  „Sie wissen es besser, Ross. Das Baby hat zu große Zähne, so gern man ihm auch einen Klaps geben möchte.“


  Carson stieß einen bedauernden Seufzer aus.


  „Alles was Sie tun können, ist, Ihre Murmeln zusammenpacken und nach Hause kommen. Sie wissen, was zu tun ist, aber verschwenden Sie keine Zeit. Es ist besser, ein Party beizeiten zu verlassen als hinausgeschmissen zu werden.“


  „Richtig“, sagte Ross, „aber das muß man sich ja nicht unbedingt gefallen lassen.“


  Das Bild flackerte noch einmal heftig und verschwand langsam. Radford blickte einem Rauchkringel nach, den er in Richtung des Bildschirms geblasen hatte.


  „Ross kann leider nicht mit der Peitsche knallen“, murmelte er. „Wenn er das tut, dann lassen die Burschen ein paar radioaktive Aufmerksamkeiten auf die Planeten der Liga fallen. Selbst wenn wir die Grüße erwidern, bringen wir uns gegenseitig um. Und ist das eine Lösung? Zum erstenmal in der Geschichte der Menschheit ist der Schwache der Stärkere – sie haben weniger zu verlieren.“


  „Primitive Gefühle arbeiten mittels primitiver Logik“, sagte Carson. „Sie haben die ‚Piraten’ gefunden und ‚vernichtet’. Und wer so etwas tun konnte, der muß die ‚Piraten’ selber aus der Taufe gehoben haben. So wissen wir mit ziemlicher Sicherheit, wo Professor Ludec sich aufhält. Werden wir ihn aufstöbern?“


  Radford nickte.


  „Keine Sorge“, sagte er dann, „Ludec ist entweder so gut wie gerettet oder aber – so gut wie tot.“


  Ludec war keins von beiden. Leaver betrachtete die Karte, griff mechanisch nach einer Zigarette, erinnerte sich und gab sein Verlangen nach Rauch widerwillig auf. Denn auf Kindy rauchten nur die dekadenten Erdenbürger, und er wollte nicht als solcher erkannt werden. Hawken, der Agent, ließ seinen Zeigefinger auf einer bestimmten Stelle der Karte ruhen und schürzte die Lippen.


  „Sind Sie sicher?“


  „Das Signal kam aus diesem Bezirk.“


  Leaver war davon überzeugt. Hawken hatte keinerlei Einwände.


  „Dort gibt es nur ein Gebäude“, sagte er. „Das Medizinische Forschungsinstitut.“


  „Erzählen Sie mir etwas davon.“


  „Dort wird in erster Linie experimentiert. Ein paar Ärzte, eine Menge Tiere, einige Hilfskräfte und ein paar Posten. Man stellt, so heißt es, die geistigen und physischen Wirkungen der Bulaschote fest. Ein merkwürdiger Ort, um Ludec zu verstecken.“


  „Keineswegs merkwürdig.“


  Leaver lehnte sich zurück. Seine Augen blickten nachdenklich.


  „Sie spielen mit dem Feuer und wissen es. In einer Stadt kann immer etwas durchsickern: Zu viele Leute würden zuviel wissen. Doch hier draußen sind sie isoliert und sicher.“


  Er zuckte die Achseln.


  „So glauben sie jedenfalls. Vielleicht steht diesen Tölpeln noch eine Überraschung bevor.“


  Hawken fühlte sich nicht beleidigt. Er war kein Tölpel, obwohl er so aussah. Die Firma, die Leaver repräsentierte, war eine echte Firma mit echten Vertretern und einem echten Geschäftsbetrieb. Von der Tatsache, daß sie niemals Geld verlor und ihre leitenden Angestellten über ein phantastisches Einkommen verfügten, schien niemand Notiz zu nehmen. Die Firma beschäftigte die besten Leute, zahlte die höchsten Gehälter und war eine perfekte Tarnung der terrestrischen Gegenspionage. Bestechung war ein Kampfmittel, das die Liga niemals unterschätzte und erfolgreich benutze. Vielleicht weil sie genug Geld besaß, das Kampfmittel richtig einzusetzen.


  „Was brauchen Sie jetzt?“ fragte Hawken.


  Seit Leaver sich selbst als Agent ausgewiesen hatte, nahm Hawken bereitwillig jeden Auftrag an. Seine wichtigste Aufgabe war, Informationen zu besorgen und Unterstützung zu gewähren.


  „Ich brauche Schlaf“, sagte Leaver. „Etwas Eßbares, Einzelheiten über den Bezirk, Bewachung und so weiter, eine Liste des Schlüsselpersonals – Sie kennen sich ja aus.“


  Hawken blickte verwundert drein.


  Leaver grinste.


  „Sehen Sie“, sagte er, „ich habe eine Nadel im Heuhaufen gesucht und meine das wortwörtlich. Hätte Ludec keinen Sender bei sich, so würde ich noch immer suchen und bestimmt vergeblich. Und wenn Sie glauben, daß eine Verfolgungsjagd quer durch den Weltraum das wahre Vergnügen ist, dann können Sie es gern mal versuchen. Ich bin müde und möchte auch meinem Magen eine kleine Reverenz erweisen.“


  Leaver gähnte.


  „Also, wo ist das Bett?“


  Er schlief, wachte auf und machte sich an das Studium der Pläne. Kindy hatte eine spartanische Gesellschaft, in der alles und jedes dem Wohl des Staates diente. Solche Gesellschaftsordnungen fand man auf den Außenweltplaneten häufig. Anfangs war das Leben nicht leicht gewesen, und obwohl rasche Fortschritte gemacht worden waren, hatten sich die alten Anschauungen erhalten. Eine starke Militärjunta hielt die Bevölkerung in Schranken. Militärstaaten pflegten gewöhnlich auf Eroberungen aus zu sein, und die terrestrische Liga war ein verlockendes Objekt. Kindy war der Hauptagitator, aber der Rest der Vereinigung folgte dichtauf.


  Es war, dachte Leaver, ein Suppentopf, der jeden Augenblick überkochen konnte. Allerdings würden sich eine Menge unschuldiger Leute verbrennen, wenn das geschah. Und er hatte darauf zu achten, daß der Topf nicht überlief.


  Zuerst hatte die Dunkelheit Ludec Sorgen gemacht. Sie schien die Stille noch zu unterstreichen. Er glaubte, sein Herz klopfen und sein Blut rauschen zu hören. Er hatte gefürchtet, erblindet zu sein und weit die Augen aufgerissen, um vielleicht doch noch einen winzigen Lichtschein wahrnehmen zu können. Nach einer Weile kamen ihm seine Logik und sein Verstand zu Hilfe, er akzeptierte die Dunkelheit als das, was sie war. Sie hatten es mit Überredungskünsten versucht, mit Schmerz und dann mit Einschüchterung. Jetzt versuchten sie es mit rabenschwarzer Dunkelheit.


  Es war wirksam, er mußte es zugeben, oder wäre es bei einem anderen Mann anders gewesen?


  Er lächelte, wurde aber sehr ernst, als er sich in tiefere Betrachtungen verlor. Er atmete Sauerstoff und unterschied sich darin in nichts von anderen Menschen. Sie hatten all sein Haar entfernt und die Drüsen betäubt, so daß er kahl blieb. Haare waren immer der Stolz des Mannes. Nahm man sie ihm weg, dann nahm man ihm etwas von seinem Stolz. Auch die Kleider hatte man ihm genommen. Denn ein nackter Mann verliert an Selbstgefühl und kommt sich hilflos vor. Steckt man ihn dann noch in einen kleinen, schalldichten Raum, so fühlte er sich erst recht wehrlos.


  Der Mensch ist ein Herdentier, sucht Gesellschaft, redet gern, möchte sich als Teil des Ganzen fühlen, will andere Menschen in seiner Nähe wissen, selbst wenn er sie nicht leiden kann. Ein Mensch, nackt, isoliert in einem schalldichten Raum, in völliger Dunkelheit, kommt sich nicht nur von seiner Welt, sondern von seiner eigenen Person abgeschnitten vor. Je intelligenter er ist, um so schlimmer empfindet er es.


  Ludec seufzte. Er wußte, daß noch zusätzliche Qualen möglich waren. Der Sauerstoffgehalt der Luft konnte herabgesetzt werden. Die Nahrung, schon ein geschmackloser Brei, konnte verringert werden. Er würde immer weniger Wasser bekommen, Schmutz würde sich ansammeln, die Temperatur sinken. Ein Entkommen gab es nicht. Alles war so unvermeidlich wie ein konsequenter logischer Schluß. Keine Hoffnung – nur die Erde konnte ihn retten. Und wenn die Erde ihn nicht rettete, würde er mithelfen, sie zu zerstören. Denn er konnte sich nicht einmal selber vernichten.


   Der General war groß, schlank, hatte ein hartes Gesicht und gleichharte Augen. Oberflächlich betrachtet, sah er aus, wie Ewart aussehen würde, wenn er einmal älter war. Er trug eine schwarze, schwer mit silbernen Tressen verzierte Uniform. Jetzt sah er den Examinator und dann den ehrerbietig im Hintergrund stehenden Johns an.


  „Wie lange muß ich noch warten, bis dieser Mann zur Mitarbeit bereit ist?“


  „Wir brauchen Zeit“, sagte Ewart.


  „Es sind unvorhergesehene Komplikationen eingetreten.“


  „Seine Unfähigkeit, Schmerzen zu ertragen?“


  Der General nickte.


  „Ich habe die Berichte gelesen. Warum klappt es nicht mit einer anderen Methode?“


  „Sehen Sie selbst, General.“


  Ewart nickte Johns zu, der auf einen Knopf drückte. Ein Bildschirm wurde sichtbar. Ludec, zusammengekauert in einer Ecke seiner Zelle sitzend, war deutlich zu sehen.


  „Und?“ fragte der General ungeduldig.


  „Wir arbeiten unter besonderen Bedingungen“, beeilte sich Johns zu sagen.


  „Es kommt alles darauf an, Ludec zu überzeugen, daß wir gerecht und logisch handeln.“


  „Gibt es in dieser Hinsicht einen Zweifel?“


  „Für Ludec“, erklärte Johns hastig. „Er will weder die Logik noch die Gerechtigkeit unseres Kampfes gegen die Liga einsehen.“


  „Er muß veranlaßt werden, seine Haltung zu ändern.“


  „Das ist der Zweck dieser Methode, General. Wir bringen ihn auf die Daseinsstufe eines Tieres, um ihn Suggestionen zugänglich zu machen. Unglücklicherweise ist hierzu Zeit erforderlich …“


  Der General blickte auf den Bildschirm. Ludec saß unbeweglich da, und der General starrte ihn so unbeteiligt an wie ein Stück Holz.


  „Es ist doch kaum zu glauben“, sagte er, „daß eine so unbedeutend aussehende Kreatur so wichtig ist.“


  Er blickte Ewart und Johns an.


  „Und es ist ebenfalls kaum zu glauben, daß Sie mir bisher nur von Fehlschlägen berichtet haben. Ich habe Resultate erwartet!“


  „Fehlschläge?“


  Ewart starrte seinen Vorgesetzten an.


  „Wollen Sie damit behaupten, daß ich versagt habe?“


  „Fehlschläge sind Mißerfolge“, sagte der General kühl. „Und von Erfolgen kann bei Ihnen keine Rede sein.“


  Er blickte wieder auf den Bildschirm und schnippte mit den Fingern. Johns beeilte sich auf den Knopf zu drücken.


  „Ich denke, wir sollten ihn verlegen.“


  „Nein!“


  „Wirklich?“


  Der General starrte den Examinator an.


  Ewart schluckte.


  „Ihn jetzt zu verlegen, würde alles zunichte machen, was wir bis jetzt erzielt haben. – Bei allem pflichtschuldigen Respekt, General, ich muß darauf bestehen, daß er hierbleibt, bis die Behandlung abgeschlossen ist.“


  „Ich habe Ihren Hinweis zur Kenntnis genommen – und abgelehnt.“


  „Das tut mir leid.“


  Ewart blieb ruhig.


  „Aber wenn Sie meinen Rat ignorieren, wende ich mich an den Ordnungsausschuß.“


  „Das werden Sie nicht wagen!“


  Der General starrte Ewart an. Doch Ewart erwiderte seinen Blick. Schließlich nickte der General langsam mit dem Kopf.


  „Ich sehe, wir verstehen uns, Examinator. Sie werden noch in dieser Angelegenheit hören.“


  Als der General gegangen war, sah Johns den anderen Mann nachdenklich an.


  „Ich frage mich, wann Sie verhaftet werden, um wegen Hochverrats vor Gericht gestellt zu werden …“


  „Ist das ein Witz?“


  „Nein, ich denke nur logisch.“


  Johns schaltete wieder den Bildschirm ein.


  „Ich habe es noch nicht gesagt, habe aber intensiv darüber nachgedacht. Wie können Sie einen Menschen gefügig machen, der genau weiß, was wir mit ihm vorhaben?“


  „Mit Ludec?“


  Ewart trat ebenfalls vor den Bildschirm.


  „Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie schon etwas Ähnliches gesagt.“


  „Ludec ist ein Genie. Es gibt kein anderes Wort. Er hat von Anfang an gewußt, was ihm bevorsteht.“


  „Das bezweifle ich. Dann hätte er seine Situation durchschaut und wäre bereit gewesen, uns zu helfen. Logisch betrachtet, bleibt ihm nichts anderes übrig.“


  „Und das macht mir Sorgen. Ludec ist ein Mann, der immer nur nach seinen logischen Grundsätzen gelebt hat. Warum sollte er sich jetzt ändern? Ich glaube nicht, daß er sich geändert hat.“


  Johns starrte auf den Bildschirm.


  „Er hat angeboten, Ihnen zu helfen – falls Sie es gestatten. Und gerade jetzt sind Sie mehr denn je auf dieses Angebot angewiesen …“


  „Ich …“


  Ewart sprach nicht weiter und dachte nach. Die frühere Unterhaltung war natürlich aufgezeichnet worden, und Johns hatte sie gehört. Dann war die Aufnahme der Zentrale zugeleitet worden, und andere hatten sie auch gehört! Kein Zweifel, er hatte sich den General zum Feind gemacht. Er brauchte nur eins und eins zusammenzuzählen, um zu wissen, was das bedeutete: Ärger mit dem Militär wurde auf Kindy gewöhnlich von einem Exekutionskommando ausgeräumt.


  Durch den infraroten Skandierer betrachtet sah das Gebäude gespenstisch und verlassen aus. Leaver nahm das Instrument von den Augen, blinzelte in der totalen Dunkelheit und setzte den Skandierer noch einmal an. Eine winzige Stimme flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  „Wie lange noch?“ Changa war ungeduldig und ein wenig verärgert, daß Leaver zuerst eingetroffen war. Er und Hoolin, zwei weitere Leute Radfords, waren erst zwei Tage nach Leaver auf Kindy gelandet und enttäuscht gewesen. Doch ihre Enttäuschung war in der fieberhaften Aktivität der verflossenen Woche verschwunden.


  „Geduld.“


  Leaver machte es sich auf dem Boden bequem. Es war dunkel, ein kalter Wind blies, und er war nicht gerade ideal gekleidet für seinen nächtlichen Einsatz. Eine zweite Stimme, die von Hoolin, drang an sein Ohr.


  „Ich habe Ross benachrichtigt. Er wird zum vorgesehenen Zeitpunkt eintreffen. Brauchen Sie Hilfe?“


  „Nein. Wie sieht es in der Stadt aus?“


  „Schlecht.“


  Hoolin lachte.


  „Sind alle nervös geworden, weil sechs hohe Tiere aus verschiedenen Gründen gestorben sind. Kommen Sie bestimmt ohne mich aus?“


  „Bestimmt. Schalten Sie jetzt ab, ich muß mich konzentrieren.“


  Leaver machte sich Sorgen. Sein Plan war einfach gewesen und hätte, wie alle einfachen Pläne, wirksam sein müssen. Er hatte sechs führende Köpfe der Militärjunta ausgesucht und sie beseitigen lassen. Wenn eine Reihe Männer stirbt, befürchten andere Männer das gleiche Schicksal. Das war nicht einfach eine Strafe dafür, weil sie den Frieden gebrochen hatten; ihr Tod sollte vielmehr ein Gefühl der Angst und der Unsicherheit auslösen. Die toten Männer hinterließen eine Lücke, die ausgefüllt werden mußte. Früher oder später mußte man darauf kommen, daß die Antwort auf die Frage nach ihrer Todesursache in diesem isolierten Gebäude eingeschlossen war. Leaver hatte schon zwei Tage und zwei Nächte gewartet. Er fröstelte. Seine Augen brannten. Trotz der Drogen, die er eingenommen hatte, fielen ihm immer wieder die Augen zu.


  „Leaver!“


  Changas Stimme.


  „Wo?“ fragte Leaver, ohne die Lippen zu bewegen.


  „Zur rechten Hand. Ein Luftgleiter ohne Lichter. Verstanden?“


  „Verstanden.“


  Leaver setzte den Skandierer an, blickte hindurch und sah den fast geräuschlosen Gleiter auf sich zuschweben. Er setzte zwischen ihm und dem Gebäude auf. Die Kabinentür wurde geöffnet, ein Mann stieg aus. Er war ein großer, schlanker Mann wie alle Kindianer, der einen langen schwarzen Militärmantel trug. Zwei weitere Männer stiegen neben ihm aus – Adjutanten, dachte Leaver. Der Pilot blieb in der Maschine.


  „Leaver?“


  „Schon unterwegs.“


  Leaver stand auf. Auch er trug einen langen Militärmantel und darunter die Uniform eines höheren Offiziers der kindianischen Militärjunta. Den Skandierer vor den Augen, lief er in Richtung des Gebäudes.


  Changa seufzte und legte seine Wange an den Kolben seines automatischen Gewehrs. Es war eine hübsche Waffe mit Kompensationsvisier; mit geräusch- und feuerlosen Patronen geladen. Er wartete, bis die ferne Gestalt von Leaver die verabredete Position erreicht hatte, und zog den Abzug durch. Die beiden Männer, die mit dem großen Offizier aus dem Luftgleiter gestiegen waren, wußten nicht, was geschah. Der Pilot starb in seinem Sitz, als die Bleikugeln durch die dünne Plastikhaut des Luftgleiters spritzten. Der große Offizier ging arrogant auf das Gebäude zu und ahnte so lange nichts, bis Leaver ihm eine Pistole in die Nieren drückte.


  „Ruhig weitergehen“, raunte er befehlend. Über das Miniaturverständigungsgerät sagte er zu Changa: „Ich gehe jetzt hinein. Sie dürfen mir getrost Glück wünschen.“


  „Meinen Segen haben Sie“, sagte der unsichtbare Agent. Leaver grinste und schob seinen Gefangenen vorwärts. Der Gefangene war General Whylan. Obwohl er ein tapferer Mann war, stimmte Selbstmord nicht mit seiner Auffassung von Tapferkeit überein. Er drückte auf den Knopf, wartete, bis die schwere Tür auf glitt und trat ein. Leaver folgte mit schußbereiter Pistole. Mit einem leisen Zischen schloß sich die Tür hinter ihm.


  „General!“


  Johns trat vor, blieb aber sofort wieder stehen, als er den fremden Mann sah.


  „Soviel mir bekannt ist, wollten Sie allein kommen.“


  „Er ist auch allein“, sagte Leaver und schob den General vor, so daß er beide mit seiner Pistole in Schach halten konnte.


  „Bringen Sie mich zu Ludec!“


  „Ludec?“


  Johns tat erstaunt.


  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Wer sind Sie überhaupt?“


  Statt einer Antwort schlug Leaver seinen Mantel zurück. Johns wurde blaß, als er die Uniform darunter erkannte.


  „Sie sind beide verhaftet“, sagte Leaver ruhig.


  „Die Anklage lautet auf Hochverrat. Beim geringsten Widerstand werde ich ohne zu zögern schießen. Bringen Sie mich jetzt zu Ludec!“


  „Nein!“


  Whylan griff nach seiner rechten Hüfte, um seine Pistole zu ziehen. Leaver bekam sein Handgelenk zu fassen, drehte es herum, feuerte und richtete die Waffe auf Johns. Er verschwendete keinen Blick an Whylan, als dieser lautlos zusammenbrach.


  „Er ist tot“, sagte er zu Johns.


  „Wollen Sie ihm folgen?“


  „Ich – ich bin kein Verräter“, stammelte Johns, die Pistole anstarrend.


  „Whylan nahm Verbindung mit mir auf, aber er war mein Vorgesetzter, und ich mußte gehorchen. Er wollte Ludec in seine Abteilung überführen. Ich mußte gehorchen. Ich hatte keine andere Wahl.“


  „Sind Sie hier der Kommandierende?“


  „Nein. Examinator Colonel Ewart hat das Kommando, aber man kann ihm nicht trauen. Er mißbraucht Ludec für seine eigenen Zwecke. Sie haben ein Abkommen geschlossen, und darum bin ich …“


  Er fuhr mit der Hand zu seinem Mund.


  „Ja?“ fragte Leaver ruhig. „Was wollten Sie sagen?“


  „Nichts.“


  „Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein.“


  Leaver starrte den Arzt an. „Und vielleicht hat Whylan nur deshalb mit Ihnen Kontakt aufgenommen, weil er sich auf Sie verlassen konnte. Kam er deshalb allein?“


  „Ja, aber …“


  „Aber während Ewart eigene Pläne machte, dachten Sie einzig und allein an die Vereinigung. Ist das so?“


  Johns nickte. Er begann zu schwitzen.


  „Natürlich kann man Ihnen wegen Whylans Verrat keinen Vorwurf machen“, sagte Leaver geschmeidig.


  „Wie dem auch sei, Sie sehen ein, daß es wichtig ist, Ludec an einen sicheren Ort zu bringen. Ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, daß nur ein hundertprozentiges Entgegenkommen Ihrerseits später zu Ihren Gunsten sprechen wird.“


  Er schien die Pistole in seiner Hand vergessen zu haben.


  „Und jetzt bringen Sie mich zu Ludec.“


  „Das“, sagte Ewart, „wird nicht nötig sein.“


  Der Examinator stand in Nähe der Tür und hatte die Hände vorgestreckt. Er war nicht bewaffnet, und nur dieser Umstand rettete ihm das Leben.


  „Diese Tür führt in mein Büro“, sagte der Examinator.


  „Ich sollte erklären, daß ich hier der Kommandoführer bin. Johns hätte daran denken können.“


  „Ich mußte Zeit gewinnen“, stammelte Johns.


  „Er erschoß Whylan wie einen tollen Hund. Ich konnte nichts unternehmen.“


  „Ich auch nicht – bis Whylan eintraf.“


  Ewart ging auf die reglose Gestalt zu und sah Leaver an.


  „Ich denke, Sie sind ein Agent der terrestrischen Liga.“


  „Sind Sie wahnsinnig?“


  „Natürlich geben Sie es nicht zu.“


  Ewart zuckte die Achseln.


  „Ich nehme an, daß Sie wegen Professor Ludec gekommen sind.“


  „Ja.“


  „Oh, ein bemerkenswerter Mann, der Professor. Ein Genie, anders kann man ihn nicht beschreiben. Wir haben sehr lange Unterhaltungen miteinander geführt. Ich werde ihn sehr vermissen.“


  Leaver blinzelte. Er hatte das Gefühl, als verliere er unaufhaltsam die Kontrolle. Ewart betrachtete Whylans Leiche.


  „Ich werde mich jetzt bücken und diese Pistole aufheben“, erklärte er.


  „Ich sage das, weil ich nicht von Ihnen erschossen werden möchte. Vielleicht kann ich noch hinzufügen, daß ich der einzige Mensch bin, der in der Lage ist, das Schloß an Ludecs Zellentür zu öffnen. Daran sollten Sie denken.“


  Ehe Leaver noch etwas sagen konnte, bückte sich Ewart nach der Pistole, hob sie auf – und jagte Johns eine Kugel in die Brust. Dann ließ er die Waffe wieder fallen, und Johns stürzte mit dumpfem Aufprall zu Boden. Ruhig betrachtete der Examinator den anderen Mann, bis Leaver seinen Zeigefinger vom Abzug genommen hatte.


  „Können wir gehen?“


  Ludec sieht aus wie ein Fisch, dachte Leaver unwillkürlich. Oder besser wie ein haarloser Affe. Dann wallte eine blinde Wut in ihm auf, als er die kleine und bemitleidenswerte Gestalt in der Ecke der Zelle sitzen sah.


  „Professor!“


  Ludec blickte auf und blinzelte in dem trüben Licht. Er schluckte und kam langsam auf die Beine. Leaver zog seinen Mantel aus und legte ihn dem alten Mann um die Schultern.


  „Danke …“


  „Fühlen Sie sich fit genug für eine längere Reise, Professor?“


  Ludec schloß die Augen und schwankte ein wenig.


  „Sind Sie von der Liga?“


  „Ja.“


  Ludec nickte stumm mit dem Kopf, und plötzlich liefen ihm die Tränen über die Wangen.


  „Entschuldigen Sie“, schluchzte er. „Diese Schwäche …“


  „Vergessen Sie es.“


  Ärger blitzte in den Augen des Spezialagenten auf.


  „Wollen Sie, daß ich Ewart erschieße, Professor?“


  „Nein!“


  Ludec schüttelte nachdrücklich den Kopf. Dann blickte er den Examinator an, der mit ausdruckslosem Gesicht an der Wand stand.


  „Er hat es verdient“, sagte Leaver.


  „Ich habe beobachten können, wie er kahltblütig einen Mann niederschoß …“


  Er unterbrach den Satz, weil er in seinem Ohr eine winzige Stimme hörte.


  „Leaver! Beeilung! Drei militärische Luftgleiter voller Soldaten setzen zur Landung an!“


  „Ich komme!“ sagte Leaver laut.


  „Wir müssen uns beeilen, Professor. Keine Zeit für Sentimentalitäten.“


  Er hob seine Pistole.


  „Nein!“


  Ludec griff nach seinem Arm.


  „Sperren Sie ihn in diese Zelle, ich erkläre es Ihnen später!“


  Leaver zögerte, schob den keinen Widerstand leistenden Examinator in die Zelle und schlug die Tür zu.


  Dann rannte er, gemeinsam mit Ludec, durch das offenbar völlig verlassene Gebäude. An der Haupttür fummelte er an dem Schloß herum.


  „Machen Sie, daß Sie wegkommen! Laufen Sie!“


  „Wie viele?“ erkundigte sich Leaver, als die Tür endlich zurückglitt.


  „Ungefähr dreißig Mann rücken auf das Gebäude vor. Wo sind Sie jetzt?“


  „Noch in Tornähe!“


  „Gleich nach links, wenn Sie hinauskommen. Haben Sie Ludec?“


  „Ja.“


  „Beeilen Sie sich, Leaver!“


  Leaver bückte sich, nahm Ludec auf seine Arme und rannte. Zu seiner Rechten rückten die Soldaten vor. Er hörte einen Schrei, der sich plötzlich in einen gurgelnden Laut verwandelte. Changa bestätigte seinen Verdacht.


  „Ich gebe Ihnen Feuerschutz. Zu viele … Aber ich werde tun, was ich kann.“


  „Passen Sie auf sich selber auf, Changa!“


  Leaver taumelte weiter, blieb gelegentlich stehen und versuchte, sich zu orientieren. Dann wieder weiter. Etwas Dunkles tauchte vor ihm auf.


  „Geschafft!“ Er stellte Ludec auf die Beine und sagte keuchend zu Changa: „Kommen Sie zu uns herüber!“


  „Geht leider nicht.“


  Eine grelle Detonation erhellte die Nacht.


  „Sie haben mich ausfindig gemacht …“


  „Verschwinden Sie, noch sind Sie nicht tot!“


  „Verschwinden Sie lieber!“ rief Changa zurück.


  „Richten Sie Radford Grüße von mir aus. Ich …“


  Seine Stimme verstummte plötzlich. Leaver spürte einen Schock. Ihm war zumute, als sei ein Stück von ihm gefallen. Erschöpft half Leaver Ludec in den Luftgleiter. Der Flug hatte seine Überraschungen. Einmal mußten sie landen und sich verstecken, während Rotoren über sie hinwegdröhnten.


  „Wohin?“ fragte Ludec.


  „Zu einer Stelle, wo die Fähre auf uns wartet. Ross hat sie geschickt. Wir werden bald in Sicherheit sein, hoffe ich.“


  Leaver reckte sich. Changa war tot; doch sonst war es eine erfolgreiche Operation gewesen. Er bereute, Ewart nicht erschossen zu haben, und sagte es Ludec, der den Kopf schüttelte.


  „Nein, er mußte leben. Ihn zu töten, wäre ein Fehler gewesen.“


  „Bitte?“


  „Er kam zu mir. Er hatte keine Angst, denn Angst paßte nicht zu einem Mann wie Ewart. Aber er war beunruhigt. Er hatte sich einen Feind gemacht und kannte die Konsequenzen dieses Fehlers. Ich hatte ihm, mehr indirekt, meine Unterstützung angeboten, und er wollte auf dieses Angebot zurückkommen.“


  „Er ist ein Mörder!“


  „Er tötete Johns, aber das war nötig. Offiziell hat Whylan Johns erschossen. Und Sie, der geheimnisvolle Angreifer, erschossen Whylan. Ewart ist eingesperrt und wird so seine Geschichte erzählen. Natürlich setzte er vor Ihrem Eintreffen alle Aufzeichnungsgeräte außer Betrieb. Mit der Information, die ich ihm geben konnte, wird er sehr bald zum Diktator von Kindy aufsteigen. Als solcher weiß er die Macht der Liga zu würdigen und wird sich weniger kriegerisch gebärden als die Militärjunta.“


  Ludec nickte.


  „Im großen und ganzen eine recht erfolgreiche Operation.“


  Leaver schaltete die Kontroller auf automatische Steuerung und starrte den kleinen Mann an.


  „Wollen Sie damit sagen, daß Sie alles, was geschehen ist, eingefädelt haben, Professor?“


  „Natürlich nicht. Wie hätte ich das können? Ich brachte nur meine Fähigkeiten zur Anwendung, gewisse Ereignisse auf der Basis extrapotentieller Logik voraussagen zu können.“


  Er lachte.


  „Gewisse Dinge sind von Anfang an durchsichtig, wie man sagt.“


  „Ich habe den Eindruck, daß Sie überhaupt nicht auf fremde Hilfe angewiesen sind, Professor“, murmelte Leaver nachdenklich.


  „Irrtum!“


  Ludec sagte es mit Nachdruck.


  „Ich habe nichts unternommen. Ich war lediglich ein Katalysator, also etwas, das durch seine bloße Gegenwart Reaktionen herbeiführt und deren Verlauf bestimmt.“


  „Hmhm!“ machte Leaver und kam sich ein bißchen herabgesetzt vor. „Die Außenweltler haben nie gewußt, in welche Schwierigkeiten sie sich begaben, als sie Sie entführten. Ich denke an einen Holzwurm.“


  „Wie, bitte?“


  „Nun, Sie haben gewissermaßen im Holz gebohrt. Ich denke, Sie würden keinen schlechten Spezialagenten abgeben.“


  „Herzlichen Dank!“ Ludec war auch jetzt ein höflicher Mensch.


  „Immerhin wären Sie ohne uns nicht gerettet worden“, sagte Leaver.


  „Welches Datum haben wir heute?“ fragte Ludec und lächelte über Leavers Gesichtsausdruck.


  „Ich war völlig isoliert“, erklärte er, „und habe demzufolge auch mein Zeitgefühl eingebüßt. Aber ich hatte eine wunderbare Gelegenheit, über die Logik und deren Konsequenzen nachzudenken. Wollen Sie mir nun, bitte, das Datum nennen?“


  Leaver nannte es ihm, und Ludec sagte seufzend: „Dann muß ich mich wohl geirrt haben.“


  „Wie meinen Sie das, Professor?“


  „Daß Sie genau zwei Tage zu spät gekommen sind!“
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